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Dwight L. Moody
Nicht ohne G rund gilt Moody als der F ürst 
u n te r den Evangelisten. Ungezählte haben 
durch den D ienst dieses M annes den Weg 
zu C hristus gefunden. W ir erleben, was 
G ott aus einem  Menschen machen kann, 
der sich ihm  frü h  zur V erfügung stellt, 
sein W erk m it Liebe und E ifer treib t, nicht 
eigene Ehre sucht, sich die rechten M it
arbe ite r e rb itte t und Großes vom H errn  
erw arte t. Schritt fü r Schritt w urde Moody 
aus seinem irdischen B eruf herausgeführt, 
um  sich ganz in den Dienst der Evange
lium sverkündigung zu stellen. Dreimal 
reiste er nach England und w urde später 
der T räger einer mächtigen Erweckungs
bewegung, die durch ganz N ordam erika 
ging. In  dem 1886 von ihm  in Chikago 
gegründeten B ibelinstitu t haben seit sei
nem  Bestehen 50 000 R eichgottesarbeiter 
das Rüstzeug bekom m en fü r einen fruch t
baren  Dienst.

Der kurze Lebensabriß bietet auf knappem  
Raum  einen um fassenden Einblick in W er
den und W irken dieses gesegneten Zeugen 
Jesu  Christi. Besonders w ertvoll sind die 
w örtlich angeführten  Proben aus Moodys 
Ansprachen, die seine besondere Gabe als 
V olksm issionar und Evangelist erkennen 
lassen.
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„Reich will ich werden!"

Das w ar der W unsch seiner K inderjahre.
Sein V ater, Edwin M oody, w ar ein  arm er M aurer 

in N orthfield, einem  kleinen  O rt in  dem am erikani
schen B undesstaat M assachusetts. A n der a tlan ti
schen Küste gelegen, is t M assachusetts u n te r den 13 
S taaten, die am 7. Ju n i 1776 ihre U nabhängigkeit von 
England erklärten , e in er der ä ltesten . Bis 1620 gehen 
die A nfänge der Besiedlung zurück. In M assachusetts 
fiel der erste Schuß in  der R evolution gegen die eng
lische Herrschaft.

Englische Soldaten w aren  von Boston ausgesandt, 
um W affen auf dem  Land zu beschlagnahm en. Ein 
H aufen bew affneter B auern v ersp errte  ihnen den 
W eg. Es w aren  „M inutenm änner", d. h. Freiw illige, 
die sich eben noch im le tzten  A ugenblick verpflichtet 
ha tten . „Geht aus dem  W eg, Rebellen!" schrie der 
englische H auptm ann. „Bleibt stehen, Leute!“ rief 
der am erikanische Offizier. So fielen die ersten  
Schüsse der englischen Soldaten. Als sich die Eng
länder nach Boston zurückzogen, m ußten sie 273 Sol
daten  to t und verw undet zurücklassen.

So begann in M assachusetts die R evolution gegen 
England. Am 3. Septem ber 1783 w urde nach sieben
jährigem  Krieg der F riedensvertrag  unterzeichnet, in 
dem  England die U nabhängigkeit der V erein ig ten  
S taaten  von N ordam erika anerkannte . 1789 w urde 
W ashington der erste  P räsident der V erein ig ten  
Staaten. Bis heu te  sind die 13 G ründerstaa ten  durch 
einen Streifen im S ternenbanner sym bolisiert. Auch 
M assachusetts ha t einen  Streifen in der am erikani
schen N ationalflagge.

Doch wir kehren  zurück zu Edwin M oody in N orth
field in M assachusetts. Er starb  nach nur dreizehn
jäh riger Ehe. Bei der A rbeit h a tte  er sich in der Seite 
verdehnt. Als die Schmerzen nicht nachließen, wollte
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er sich zu Bett legen. Nach seiner G ew ohnheit kn iete  
der from m e M ann zuerst nieder. In  d ieser Stellung 
w urde er vom Tode überrascht.

Seiner W itw e, Betsy Holton, h in terließ  e r nichts als 
ein  H äuslein  an der B erglehne m it e in  w enig  A cker
land und dazu ein H äuflein Schulden. Edw in M oody 
h a tte  einem  guten  Freund Geld geliehen  und es nicht 
w ieder bekom m en. Die Schar der 7 K inder, von de
nen das ä lteste  13 Jah re  a lt w ar, w urde bald  nach des 
V aters Tod um ein Z w illingspaar verm ehrt. Dwight 
M oody, dessen Leben w ir beschreiben w ollen, w ar 
als sechstes Kind seiner E ltern am 5. F eb ruar 1837 
geboren w orden.

M an w ollte  M utter M oody überreden , ih re  K inder 
ins A rm enhaus zu geben und nu r die beiden  Jü n g 
sten  daheim  zu behalten . Sie könne doch unmöglich 
sieben w ilde Buben erziehen. Ihre  A ntw ort auf all 
diese V orschläge w ar immer: „Nicht, so lange ich
diese beiden  H ände h ab e!“ Und sie w urde nicht 
enttäuscht. Ihre Brüder in  Boston halfen  ih r die 
Schulden auf dem  Gütchen verzinsen, und ihre 
ä ltesten  Buben besorg ten  die Landwirtschaft.

„Sie h a t ih re K inder alle großgekrieg t", sag ten  
die N achbarn in ehrlicher Bewunderung.

W ir w ollen  M utter M oody je tz t fragen: „W ie hast 
du denn  deine N eun alle großgekriegt?" Sie gibt uns 
eine doppelte A ntw ort:
1. „Ich habe für m eine K inder täglich die H ände ge

faltet. Ich bin m einen K indern auf den W egen, wo 
ich ihnen nicht auf Schritt und T ritt folgen konnte, 
nachgegangen in unerm üdlicher Fürb itte . V or 
dem  Thron G ottes haben  w ir uns im m er w ieder 
gefunden, auch w enn unsere W ege au se in an d er
gegangen w aren  durch irgendeine List des bösen 
Feindes. So habe ich alle m eine N eun  großge
kriegt.
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2. Ich habe die Sorgen und  N öte m eines beküm m er
ten  M utterherzens im m er w ieder ausgeschüttet 
vor dem Kreuz Jesu . G erade w enn ein Lieblings
kind in besonderer A nfechtung und V ersuchung 
stand, gerade w enn  e in  Sorgenkind seine bösen 
Stunden und Tage hatte , gerade w enn ich einem  
Schm erzenskind nicht ra ten  und helfen  konnte, 
dann habe ich m eine H erzensnot ausgeschüttet 
vo r dem Kreuz Jesu . G erade dann, w enn m eine 
K inder uneins oder unzufrieden w aren, habe ich 
nicht in sie hineingeschim pft oder h ineingepre
digt, sondern dann  habe ich u n te r dem Kreuz Jesu  
m einen Jam m er ausgebre ite t. Und w enn ich sel
ber etw as falsch gem acht h a tte  in  d er K inder
erziehung, dann  habe ich m eine eigenen M utte r
sünden gebeichtet u n te r  dem  K reuz Jesu. So habe 

ich alle m eine N eun g roßgekrieg t.“
Sobald die K inder groß genug w aren, schickte sie 

M utter M oody ins Dorf zur Kirche. V orm ittags und 
nachm ittags w urde gepredigt, dazwischen S onntags
schule gehalten. Dam it die K inder an  allen  drei G ot
tesd iensten  te ilnehm en konnten, gab ihnen die M ut
te r  gleich das M ittagessen  mit. Den Sonntagabend 
brachte die Fam ilie zu H ause zu. Die Sonntagsfeier 
b ildete das Band, das die Fam ilie M oody zusam m en
hielt.

Nach dem A bendessen  sam m elten sich die K inder 
um d ie M utter, des Som m ers u n te r dem  großen Zük- 
kerahorn  im G arten. Die M utter las aus den Büchern 
vor, d ie  sie sich aus d er Sonntagsschulbibliothek en t
liehen  hatte. M erkw ürdig  w ar es dabei oft, w ie solch 
eine Geschichte paßte. W ennD w ight tro tzig  gew esen 
w ar oder Sam uel m it dem  Zw illingsschw esterchen 
sich gezankt hatte , so en th ie lt die Sonntagsgeschichte 
todsicher eine A nspielung  darauf. W enn aber die 
K inder nach den anzüglichen S tellen suchten, w aren  
sie nicht zu finden. Das M utterherz  hatte  sie zwi-

5



sehen die Zeilen hineingeschm uggelt. W erk tags bei 
Tisch sag te  M utter M oody einen  Bibelspruch oder 
Liedervers, den dann  die K inder le rnen  und w ieder
holen m ußten.

Ein großer Schmerz für M utter M oody war, daß 
ihr A eltester, der ih re S tütze h ä tte  se in  sollen, eines 
Tages im Trotz davonlief. Jah re lan g  hö rte  die M ut
te r nichts von dem verlo renen  Sohn. W enn  an  stü r
mischen W in terabenden  die K inder um  die M utter 
am K am infeuer saßen, erzäh lte  sie ihnen  vom V ater, 
w ie er so gut gew esen war. W enn ab e r dann  die 
Rede auf den  A eltesten  kam, dann  w urde alles still, 
und eines nach dem andern  schlich sich mit einem  
„Gute N acht“ hinaus. Und w eil d ie  T raurigkeit sie 
nicht schlafen ließ, hörten  die K inder durch das 
Rauschen des W indes die M utter im Zim m er beten  
für ih ren  verlo renen  A eltesten . W ie oft schickte die 
M utter ih re K inder zur Post im nächsten  Dorf, ob ein 
Brief gekom m en sei! A ber jedesm al kam en  sie ohne 
einen Brief vom B ruder zurück.

Nach langen  Jah ren  schritt an einem  Som m ernach
m ittag ein großer M ann m it schw arzem  Bart und 
w ettergebräun ten  W angen  zur G arten tü r herein. Er 
tra t durch die offene H austü r in  den  Flur. Dann 
schaute er in  das Zimmer hinein, wo M utter M oody 
saß, als suche er etw as. „Treten Sie e in !“ redete  ihm 
M utter M oody freundlich zu. Der M ann ta t keinen  
Schritt und sag te  kein  W ort. „Kommen Sie doch 
h ere in !“ w iederholte  M utter M oody. „Ich kann  nicht 
hereinkom m en, bis m eine M utter m ir vergeben  hat", 
kam  es von seinen  Lippen, w ährend  die T ränen ihm 
über die W angen  rollten. „Mein Sohn! M ein Sohn!“ 
schluchzte M utter M oody und schloß den  verlorenen  
Sohn in ih re Arme.

„W äre jedem  eine solche M utte r beschert", 
sagte Dwight M oody sp ä te r am G rab se iner M utter, 
„w ären die G efängnisse bald überflüssig .“
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W enn Dwight im W in te r die Schule besuchen 
mußte, w ar er gegen freie Kost bei einem Bauern 
verdingt. Von seinem  ersten  D ienstplatz erzählt 
M oody später: „Mein Bruder brachte mich zu einem  
alten  M ann. Ich sollte die Kühe m elken, die H aus
arbeiten  verrichten, die A usgänge besorgen und in 
die Schule gehen. W enn  ich den A lten anschaute, 
fand ich, daß er gräm lich aussehe. W enn ich die A lte 
anschaute, fand ich, daß sie noch gräm licher aussehe. 
Als ich eine Stunde da war, kam  es m ir vor, als sei 
ich schon eine W oche d o r t . '

Von einem  anderen  D ienstplatz lief M oody einm al 
weg, w eil er neunzehnm al h in tere inander zum M it
tagessen  Brotsuppe bekom m en hatte . Die M utter 
fragte den A usreißer, ob er genug bekomme, um sich 
sa tt zu essen. Er m ußte diese Frage bejahen. O hne 
Barm herzigkeit w urde er w ieder zurückgeschickt. 
Bald konnte Dwight auf eigenen Füßen stehen. Im 
Sommer machte er sich bei den  N achbarn nützlich. 
A ls er größer w urde, half e r seinen älteren  Brüdern 
beim  Pferdehandel.

Bis zu seinem  siebzehnten  Lebensjahr besuchte 
Dwight die heim atliche Schule, allerdings m it viel 
U nterbrechungen. G elern t h a t e r nicht viel. Die 
Schuld lag ebenso an  dem  Lehrer, der schlechte Dis
ziplin in der Schule hielt, w ie am Schüler, der den 
Kopf vo ller F lausen hatte . Reich w ollte er w erden.

M it siebzehn Jah ren  verließ  Dwight das E ltern
haus, um sein Glück in  Boston zu suchen. W as ihm an 
Bildung und W issen fehlte, hoffte er durch seine 
robuste A rt und sein  lebhaftes W esen ersetzen  zu 
können. Doch das Glück lächelte ihm nicht. N irgends 
wollte sich eine Stelle für M oody auftun. Seine länd
lichen M anieren und  seine ungeschliffene Sprache 
stießen ab. Auch kam  er nicht gerade nobel daher. 
Dazu p lag te  ihn dam als ein  Geschwür im Nacken, so 
daß er seine B ew erbungen m it gesenktem  H aupt
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Vorbringen mußte, w as auch nicht gerade  das W ohl
w ollen der Leute gegen ihn verm ehrte .

„Ich h a tte  all m ein Geld verbraucht, und so ging ich 
jeden  Tag dreim al auf die Post. Ich w ußte ganz ge
nau, daß bloß eine Post täglich von daheim  kam. 
A ber ich hoffte im m er auf einen  Brief. Endlich kam 
einer von m einer k leinen  Schwester. Sie h a tte  ge
hört, daß es v iele  Taschendiebe in Boston gebe. Idi 
sollte recht achtgeben, daß niem and m eine Taschen 
beraube. Ich dachte mir, zuerst m üßte ich doch etw as 
in m einer Tasche haben."

Endlich klopfte M oody bei seinem  O nkel Samuel 
an, der ein  Schuhgeschäft hatte. Zu ihm ging er zu
letzt, w eil ihn der O nkel am besten  kann te  m it se i
nen schwachen Seiten. Bei einem  Besuch in N orth- 
field h a tte  O nkel Sam uel ganz offen zu M utter 
M oody gesagt: solch einen  W ildfang wie Dwig'nt 
könne er in seinem  Geschäft nicht brauchen. N un 
m ußte der W ildfang Dwight doch an  die Tür von 
O nkel Sam uel in Boston klopfen. Er ta t es recht 
k lein laut. Schließlich ste llte  ihn der O nkel ein u n te r 
folgenden Bedingungen:
1. Er m üsse Kost und Logis dort nehm en, w ohin ihn  

d er O nkel weise.
2. Er dürfe abends nicht ohne E rlaubnis des O nkels 

ausgehen.
3. W enn ihm der O nkel A usgang gebe, dürfe e r n u r 

dahin  gehen, w ohin es der O nkel gestatte.
4. Er m üsse regelm äßig die Sonntagsschule b e 

suchen. (Die Sonntagsschule erse tz t in A m erika 
den öffentlichen Religionsunterricht.)

5. Er habe in  allen  Stücken dem  O nkel strik ten  G e
horsam  zu leisten.

Der O nkel h a tte  seine gu ten  G ründe, w arum  e r 
seinem  N effen solche Bedingungen stellte. Er w ußte, 
w ie v iele junge Leute in Boston innerlich zugrunde 
gingen, weil sich ihre Prinzipale nicht um das P riv a t
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leben nach der Geschäftszeit küm m erten.
Dem N effen blieb nichts anderes übrig, als dieses 

Fünf-Punkte-Program m  anzunehm en, so hart es ihm 
auch schien. Auch m it dem  geringen  ausgem achten 
Lohn w ar er einverstanden , zumal ihm versprochen 
w ar, daß er seinen Leistungen entsprechend aufge
bessert w erden  sollte.

M oody leb te  sich rasch in  seinen neuen Beruf ein. 
Gewöhnlich pflanzte er sich im Laden nächst der Tür 
auf und fing die hereinkom m enden K unden ab, zum 
nicht geringen A erger d er anderen  A ngestellten. 
Durch seine natürliche und m untere  A rt w urde er 
bald  ein tüchtiger V erkäufer. Beleidigte ihn a lle r
dings einer der anderen  A ngestellten  in seinem  Ehr
gefühl, so konnte der gegen die K unden sonst so 
freundliche junge M ann gew altig  aufbrausen. Nach 
dreim onatiger Lehrzeit verkaufte  M oody m ehr 
Schuhe als irgendeiner der anderen  A ngestellten. 
Sein einziges Streben w ar dam als darauf gerichtet, 
möglichst bald 100 000 D ollars zu verdienen: „Reich 
w ill ich w erden!“

Nur nichts Halbes!

Die M ount-V erm on-G em einde in  Boston, an  die 
der junge M oody vom O nkel gew iesen w urde, w ar 
eine der bedeutendsten  K ongregationalistengem ein
den N ordam erikas. K ongregationalisten  heißen in 
A m erika die evangelischen Kirchengemeinschaften, 
indenen  jedeG em einde das unbeschränkte Recht der 
Selbstverw altung hat, ohne einem  Konsistorium  
oder e iner Synode zu un terstehen . W ährend  z. B. bei 
den P resby terianern  die Synode über die Rechte und 
Pflichten der einzelnen G em einden bestim m t, ge
schieht dies bei den K ongregationalisten  durch die 
stim m berechtigten G lieder der O rtsgem einde.
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Der Bostoner K ongregationalistengem einde stand 
ein bedeu tender Prediger vor: Dr. Kirk. Er w ar der 
richtige M ann für M oody. Einen D urchschnittspredi
ger h ä tte  er kritisch betrachtet. In Dr. Kirk aber fand 
e r einen  M ann, zu dessen Füßen er sich als beschei
dener Z uhörer setzte. Auch in  der Sonntagsschule 
kam  er an die richtige A dresse. Die ä lteren  Schüler, 
zu denen M oody kam, b ildeten  eine B ibelklasse für 
sich. Die K lasse M oodys le ite te  H err Kimball. Zu
nächst langw eilte  sich M oody. In  e in er Lektion, die 
von M oses handelte, w achte er auf. Zum erstenm al 
ste llte  e r eine Frage. Kimball freu te  sich herzlich 
über dieses erste  Lebenszeichen, das M oody gab. 
A ber w enn nun  auch Kimball das V ertrau en  seines 
Schülers hatte , so h a tte  M oody noch v ie le  V orurteile  
gegen seine K am eraden in  der Sonntagsschule. Sie 
trugen  alle schöne K leider und h a tten  G eld — ihm 
fehlte beides, w eil ihn sein  O nkel so kurz  hielt.

Doch auch das sollte  anders w erden. Eines Tages 
w ar M oody m it dem  A ufräum en und V erpacken lie 
gengebliebener Schuhe in e iner Ladenecke beschäf
tigt. Da tra t H err Kimball auf ihn zu, leg te  ihm die 
H and auf die Schulter und fragte ihn  m itten  bei d er 
A rbeit, ob er nicht m it Jesus E rnst m achen wolle. 
Oft ha t M oody spä te r von d ieser entscheidenden 
Stunde erzählt: „Ich spüre die B erührung jenes M an
nes noch je tz t auf m einer Schulter.“ M oody wich 
Kimballs F rage nicht aus. Er h a tte  ein  lau tes Ja  für 
Jesus.

Seinen H erzenszustand vor d ieser S tunde schildert 
M oody sp ä te r einm al folgenderm aßen: „W ie finster 
sah dam als alles aus, w enn ich an  die Zukunft 
dachte! Ich kann  mich ganz gut entsinnen, w ie ich 
den Tod für ein schreckliches U ngeheuer hielt. W ie 
e r seine dunklen Schatten oft über m einen W eg 
warf. W ie ich z itte rte  bei dem  G edanken an die 
Stunde, wo er mich ergreifen  w ürde. W ie ich
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wünschte, an einer langsam en K rankheit, etw a der 
A uszehrung, sterben  zu m üssen, w eil ich da vo rau s
sehen könnte, w ann d er Tod komme.

Es w ar Brauch in unserem  Dorf, m it der Kirchen
glocke das A lter jedes G estorbenen anzugeben. So
oft d er Tod einkehrte, zäh lte  ich genau die Glocken
schläge. Oft schlug die Glocke siebzigmal, m anches
m al blieb sie un te r zehn, manchmal gab sie den  Tod 
m einer A ltersgenossen  an. Dann w urde m ir Angst. 
Ich glaubte, die T odeshand zu spüren, die nach m ei
nem  Lebensfaden griff."

V iele Jah re  sp ä te r durfte  M oody dem Sohn Kim
balls d ieselben W egw eiserd ienste  zu Jesus tun, die 
einst V a te r Kimball ihm selbst getan  hatte. Als in 
Boston d er Sohn Kim balls nach einer E vangelisa
tionsstunde zu M oody kam, frag te  ihn dieser, ob er 
auch in  die Fußtapfen seines V aters getre ten  sei. 
„N ein!“ — „W ie alt sind Sie?" — „Siebzehn Ja h re !“ 
— „Genau so alt w ar ich auch, als Ihr V ater mich zu 
Jesu s führte. M erkw ürdigerw eise sind es gerade 
heu te  siebzehn Ja h re .“ Diese kurzen, entschiedenen 
W orte  M oodys m achten solchen Eindruck auf den 
jungen  Kimball, daß e r tatsächlich Jesus sein Leben 
übergab.

Im Septem ber 1855 verließ  M oody Boston und 
re iste  w eiter nach dem  W esten, nach Chikago. Der 
Zug der V erein ig ten  S taaten  ging ja  dam als stark  
nach dem  W esten, nachdem  um  1820 der Gebirgs- 
w all der Appalachen, der die V erein ig ten  S taaten  so 
lange abgeschlossen hatte , überschritten  war. In 
Chikago fand M oody bald  eine Stelle in dem großen 
Schuhgeschäft W isw all. Der erste  Eindruck, den der 
neue Chef von M oody hatte , w ar kein  sonderlich 
guter. Seine ungeschliffene und ungestüm e A rt 
stießen  ihn ab. A ber bald  entdeckte er h in te r der 
rauhen  Schale den gu ten  Kern. Er schenkte M oody 
sein  volles V ertrauen. G erade M oodys rasches, leb
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haftes W esen m achten ihn schnell beim  Publikum  be
liebt. W enn  K unden in den Laden kam en, m it denen 
kein  an d erer A ngeste llte r e tw as anzufangen wußte, 
so w ies m an sie M oody zu. D er w urde schon fertig  
m it ihnen. Ja, es w ar ihm geradezu  eine Freude, sich 
mit den schw ierigen K unden abzugeben.

M oody gehörte zu denen u n te r W isw alls A nge
stellten, die gleich im Geschäft übernachteten  — eine 
E rsparnis für ih re eigene Tasche und ein V orteil fürs 
Geschäft. Nach Feierabend  verw andelten  d ie  jungen  
Leute den Laden in einen  Sprechsaal. Auch aus den 
N achbargeschäften fanden sich K ollegen zu diesen 
D iskussionsabenden ein. Eins d er b rennendsten  
Problem e w ar dam als die Sklavenfrage. 1792 w ar 
die sog. Egrenierm aschine erfunden  w orden, die die 
Baumwolle m aschinell säuberte , und  zw ar auch die 
kurzfaserigen  Baum w ollsorten, die vo r allem  im 
Binnenland gediehen. Sprunghaft ging nun die Baum- 
w ollproduktion der S üdstaaten  in die Höhe. Bald 
w ar die Baumwolle S ieger über die bisherige Ein
nahm equelle: den  Tabak. A ber die P lan tagenw irt
schaft in dem  heißen Klima der S üdstaaten  konnte  
nu r m it b illigen schw arzen A rbeitsk räften  betrieben  
w erden — das w aren  die N egersk laven . So kam en 
die S üdstaaten  dam als in eine seltsam e Zwickmühle. 
Der W eltm ark t hungerte  nach Baumwolle. A ber 
Baumwolle bedeu te te  gleichzeitig N egersk laven 
arbeit, und m ehr Baumwolle bed eu te te  m ehr N eg er
sk lavenarbeit.

Die öffentliche M einung w ar geteilt: die
einen  betrach teten  die N egersk lavenarbeit als ein  
notw endiges Uebel der P lantagenw irtschaft in den 
S üdstaaten  — die zw eiten hofften, die Sklaverei 
w erde in den  B aum w ollgebieten durch die zuneh 
m ende Technisierung der A rbeit von  selbst aufhören 
— die d ritten  tra ten  m it großer Leidenschaft fü r die 
sofortige Abschaffung der Sklaverei ein, weil sie
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der M enschenw ürde H ohn spreche. M oody gehörte 
zu den letz teren . Ihm sekund ierte  bei den D iskus
sionsabenden  der schw arze Portier von W isw alls 
Firma. Er w ar selbst früher Sklave gew esen. Da es 
natürlich auch gegenteilige M einungen gab, so ging 
es in W isw alls Schuhgeschäft nach Feierabend oft 
sehr lebhaft zu.

In den  Jah ren  1830— 50 flohen allein  über die 
G renzen des S taates O hio 30 000 Sklaven aus den 
Südstaaten . 1840 gab es 2 000 G esellschaften zur 
S klavenbefreiung m it 200 000 M itgliedern. Das w a
ren  Sturmzeichen! Die R egierung suchte sich durch 
Kom prom isse zu helfen, um  die Südstaaten  nicht zu 
reizen. H atten  doch bis je tz t die Südstaaten  die 
Union geführt. Von den fünf ers ten  Präsidenten  w a
ren  v ie r aus dem S üdstaat V irginia. Bei manchen 
d e r neu  aufgenom m enen B undesstaaten w urde die 
S k lavere i verboten, z. B. bei K alifornien, bei m ehre
ren  w urde sie erlaubt, z. B. bei Kansas, das dem 
S üdstaat M issouri gegenüberlag , oder bei N ebraska, 
das dem  Südstaat Jow a gegenüberlag.

V iel böses Blut bei d e r B evölkerung machte das 
Sklavenfluchtgesetz, nach dem  entflohene Sklaven 
w ieder zurückgeschafft w erden  sollten. Die Bevölke
rung  d er N ordstaaten  half geradezu den entflohenen 
Sklaven. Auf der „U ntergrund-Eisenbahn", einem  
kom plizierten Netz geheim er Fluchtwege nach dem 
N orden, w ar Hochbetrieb. In diese gespannte Lage 
h inein  platzte w ie eine Bombe das Buch der Predi
gerstochter H arriet Beecher-Stowe un te r dem Titel 
„O nkel Toms H ütte". Es schilderte in schlichter, aber 
herzerg reifender W eise das Sklavenleben in den 
Südstaaten . Noch ehe die letzte Fortsetzung in der 
Z eitung  erschienen w ar, w ar „Onkel Toms H ü tte “ 
zu r Sensation  gew orden. A ls Buch kam  „Onkel Toms 
H ütte" in jedes Haus. A n manchem Tag w urden 
10 000 Stück gekauft, in  einem  Jah r w urden 300 000
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Exem plare verkauft. Das ungefähr w ar die politische 
S ituation, un ter d er M oody in  W isw alls Schuhge
schäft in  C hikago ein trat.

A ber nicht n u r die Sklavenfrage w urde bei den 
Feierabendstunden  in W isw alls Schuhgeschäft durch- 
gefochten. Auch über die „Erwählung" gab es 
schwere A useinandersetzungen. H at d er Mensch 
einen freien  W illen oder nicht? Besonders mit dem 
Sohn seines Chefs, dem  jungen  W isw all, geriet 
M oody über diesen Punkt im m er w ieder h art zu
sammen. M oody blieb unerbittlich: „Der M ensch hat 
keinen  freien  W illen!"

Heiße D ebatten  e rreg te  auch das Them a „V ergnü
gen". W ie sollen w ir uns die Zeit vertre iben?  M oody 
kam  dabei einm al so ins Feuer, daß e r zwei an der 
D ebatte unbete ilig ten  Schachspielern das Schach
bre tt w egnahm  und es in  Stücke schlug.

M oodys Freizeit am Sonntag galt der Sonntags
schule. W eil er selbst durch eine Sonntagsschule 
Jesus gefunden hatte , so w ollte e r auch anderen  in 
der Sonntagsschule H elfer zu Jesu s w erden. Als er 
einm al einen  Leiter e iner Sonntagsschule fragte, ob 
e r ihn als H elfer brauchen könne, da m einte dieser, 
H elfer habe er genug. A ber Schüler brauche er. 
W enn M oody selbst eine Schar von Schülern zusam 
m enbringe, so sei e r herzlich w illkom m en.

Am nächsten Sonntag bereits erschien M oody m it 
achtzehn barfüßigen und zerlum pten  Jungen , die e r 
von der S traße aufgelesen hatte . Am folgenden 
Sonntag zog er w ieder aus und w iederho lte  das im 
Lauf der nächsten W ochen so lange,b is d ieSonntags- 
schule überfüllt war. W ie brachte e r dieses K unst
stück fertig? Er m ietete  sich einen  Pony und durch
zog m it diesem  die Straßen, um sich die K inder zu
sam m enzuholen. Von den K leinen se tzte  er eines vo r 
sich und eines h in ter sich auf den Sattel, die anderen  
h ielten  sich am Schwanz und an der M ähne des T ie

14



res fest, w ährend  der Rest im G änsem arsch h in te r
drein  ging. So trab te  e r m it seinem  Pony am Sonn
tagm orgen straßauf, s traßab  durch Chikago. W enn 
m anchesm al der Sonntagsschulleiter m ißtrauisch die 
bunte  Schar betrachtete, die sein H elfer M oody w ie
der auf d ie  Beine gebracht hatte , sag te  d ieser nur: 
„Aber jed e r hat eine unsterbliche Seele!*

Auf dem Sand

Noch 1830 w ar Chikago nur e in  H andelsposten  ge
wesen, geschützt durch ein Fort. Seine E inw ohner
zahl erreichte nicht einm al ein  ganzes H undert. 1850 
zählte es bere its 30 000 Einwohner. Seine günstige 
V erkehrslage ließ es dann  im Laufe des Jah rh u n 
derts zur „Königin d er Seen" heranw achsen. A n der 
g roßartigen  Lorenzseen-W asserstraße lag es als süd
w estlicher Endpunkt. Durch den Illinois-K anal w ar 
es m it dem  M ississippi verbunden. Dazu kam  ein 
reiches H interland, so daß C hikago bereits 1875 der 
größte G etreidem arkt und H olzm arkt der W elt war. 
H eute h a t die Stadt am M ichigansee eine bebaute  
W asserfron t von 40 km Länge. Die Straßen der 
schachbrettartig  angeleg ten  S tadt verlaufen parallel 
und rechtw inklig zum Seeufer.

A ls der junge M oody in  W isw alls Schuhgeschäft 
arbeite te , w ar freilich von der 40 km langen bebau
ten  W asserfron t noch w enig  zu sehen. Am Ufer des 
M ichigansees, „auf dem  Sand", siedelte  die S tadt den 
m oralischen und sozialen Abschaum der Bevölke
rung an. N ur Leute, die sich andersw o nicht m ehr 
sehen  lassen  konnten, ließen sich h ier nieder. V er
gehen, die in anderen  S tad tte ilen  un ter strenger 
Strafe standen, w urden  h ier stillschw eigend gedul
det. Nach Einbruch d er D unkelheit w ar es für Nicht
einheim ische lebensgefährlich, das V iertel „auf dem 
Sand" zu passieren.
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Und gerade dorth in  ging M oody, um sich Schüler 
für seine Sonntagssdiule zu suchen. M oody w ar 
nämlich inzwischen aus dem  H elfer e i n e r  Sonn
tagsschule zum Leiter s e i n e r  Sonntagsschule ge
w orden. Er h a tte  sich eine leere  W irtschaft gem ietet 
und dort m it 2 H elfern eine Sonntagsschule aufge
macht. M oodys Sonntagssd iu le  besaß eine solch 
günstige Lage, daß m an seine Stimme in 100 K neipen 
hören konnte, w enn er auf die ste inernen  Stufen der 
a lten  N ordm arkthalle  neben se iner Sonntagsschule 
trat.

Es w ar nicht leicht, „auf dem S an d “ das V ertrau en  
d er K inder zu erringen. Jed en  ein igerm aßen o rd en t
lich gekleideten  M enschen sahen  sie m it M ißtrauen  
an. Von einer Sonntagsschule h a tten  sie keine V o r
stellung. Christliche T rak ta te  konn ten  sie nicht lesen. 
A ber die Liebe m achte M oody erfinderisch. Er 
steckte sich die Taschen voll Zucker. M it diesem  
„M issionszucker“ begann  e r seinen  Feldzug „auf 
dem  S an d “. Bald w ar er der populärste  M ann im 
ganzen V iertel. Jedes Kind kann te  ihn, und durch 
die K inder le rn ten  ihn die E ltern kennen.

U nter den K indern „auf dem  Sand" brauchte sich 
M oody seiner geringen  Schulbildung nicht zu schä
men. H ier w urde er verstanden , w enn er im V o lks
ton redete. Und was ihm fehlte, um eine Sonn tags
schule zu leiten, das fand er in seinen  beiden H e l
fern: B aum eister Stillson, der schon jah re lang  u n te r 
den  M atrosen Chikagos T rak ta te  verte ilte , und Tru- 
deau, der ein M eister im Singen w ar. So kam  es, daß 
bald  in  M oodys V ersam m lungen m ehr gesungen  
w urde als in irgendeiner anderen  V ersam m lung — 
obwohl M oody selbst keinen  Ton singen konnte.

W eil die W irtschaft für M oodys ständig  w achsen
de Sonntagsschule bald zu klein w urde, überließ  ihm 
d er B ürgerm eister Chikagos die benachbarte N o rd 
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m arkthalle . M oody und seine H elfershelfer w aren  ja  
die beste S traßenpolizei „auf dem  S and“, die zudem 
dem ,B ürgerm eister ke inen  C ent kostete. In der N ord
m arkthalle  w urden regelm äßig am Sam stagabend 
Bälle abgehalten. So m ußte M oody am Sonntag in 
a ller Frühe e rs t die Sägespäne hinausfegen, m it de
nen  d e r Boden für die T anzenden bestreu t war.

Bänke zum Sitzen für die K inder fehlten  gänzlich. 
Ein H err Farw ell brachte die M ittel für die Stühle 
auf, teils aus eigener Tasche, teils durch Kollekten. 
D er Dank d er Sonntagsschule für d iese hochherzige 
Spende w ar, daß er u n te r dem  H urra  der Schüler 
zum V orsteher der Sonntagsschule ernann t w urde. 
Bald w ar die Sonntagsschule in der N ordm arkthalle  
stad tbekannt. Die Schüler w aren  in 80 Klassen e in 
geteilt m it ebensoviel H elfern. Da M oody wußte, 
w ie seh r es auf die Persönlichkeit des H elfers an 
kam, fand er ein p robates M ittel, um ungeeignete 
H elfer möglichst bald auszuscheiden. Jed er Schüler 
ha tte  das Recht, beim  V orsteher um V ersetzung aus 
e iner Klasse in eine andere  zu b itten. So kam  es, 
daß langw eilige, untaugliche H elfer von selbst ü b e r
flüssig w urden, w eil sie keine Schüler m ehr hatten .

W ir fragen uns nach dem  Geheim nis dieses se lt
sam en W achstum s d er Sonntagsschule in der N ord
m arkthalle:
1. Das W achstum kam  nicht von selbst. M oody und 

Stillson w idm eten ih re  ganze freie Zeit dem A uf
spüren  neuer Schüler und scheuten sich auch nicht, 
die K ellerw ohnungen abzusuchen.

2. Je  schlimmer ein Schüler war, desto  m ehr w ar das 
ein  G rund für M oody, ihn nicht fortzuschicken.

Eines Tages hatte  M oody einen Bekannten zur
M itarbeit an seinen „Läm m ern“, wie er seine Sonn
tagsschüler nannte, gew onnen. A ber nur für eine 
Stunde. „Lämmer?" rief d ieser en tsetzt beim E intritt 
in  M oodys Schule aus, „Sie w ollten  sagen: W ölfe!"
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M oody w urde auch m it den schlimmsten Burschen 
fertig. Einen ganz verw ilderten  Bengel brachte er auf 
folgende W eise zurecht: Als e r sich einm al recht u n 
gebührlich aufführte, nahm  ihn M oody m it in das 
Vorzimmer. W ährenddessen  sang die ganze Schule 
verabredungsgem äß un te r T rudeaus Leitung aus vo l
ler Brust ein  langes Lied. Bis das Lied ausgesungen 
w ar, w ar auch die sehr handgreifliche derbe Lektion 
zu Ende, die M oody inzwischen un te r M usikbeglei
tung der ganzen Schule seinem  w iderspenstigen 
Schüler e rte ilt hatte . Der Bursche w agte es fortan  
nicht mehr, den U nterricht zu stören. Nicht lange 
darnach fand er zu M oodys großer Freude auch den 
W eg zu Jesus.

A us den verw ilderten  Burschen in  M oodys Sonn
tagsschule ging eine ganze Reihe brauchbarer M än
n er und tüchtiger Beam ter hervor. Einmal versprach 
M oody dreizehn Burschen zu W eihnachten einen  
neuen  Anzug, w enn sie bis dahin  regelm äßig die 
Sonntagsschule besucht hätten . N atürlich v e rsp ra 
chen sie es alle. D araufhin ließ M oody alle d reizehn 
m iteinander photographieren . Als das W eihnachts
fest vorüber war, w urden  die T reugebliebenen zum 
zw eitenm al photographiert. Und siehe da, es feh lte  
nur ein einziger. Diese beiden Bilder w aren  bald  im 
ganzen Land im Umlauf. Das eine un ter dem Titel: 
„Bezahlt es sich?" Das andere m it der A ntw ort: „Es 
bezahlt sich!"

„W enn w ir die W elt nur fühlen lassen, daß w ir sie 
liebhaben, so w ird  es bald w en iger leere  Kirchen 
geben. Laßt uns in unserem  K irchenleben durch die 
Liebe die Stelle der Pflicht ersetzen, so w ird die W elt 
bald evangelisiert sein. Sollen die M enschen richtig 
angeredet w erden, so m üssen sie m ehr geliebt w e r
den." Diese G rundsätze, die M oody später bei se in e r 
E vangelisationsarbeit form ulierte, w aren  unform u-
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liert bere its  die G rundlage seiner Sonntagsschul- 
arbeit.

Sogar allerhöchsten  Besuch bekam  M oody eines 
Tages in der Sonntagsschule, nämlich durch den n eu 
gew ählten  P räsiden ten  d er V erein ig ten  S taaten: 
A braham  Lincoln. Da stand  e r vor M oodys Sonntags
schülern, d er berühm te M ann. Im G renzgebiet von 
Ind iana in  K entucky auf einem  Bett von M aisstroh 
und B ärenfellen  geboren  —  in e iner H ütte, die ein 
Fenster und eine  Tür hatte . Er w urde ein gu ter Holz
fäller, m it 8 Jah ren  schon konn te  er die A xt schwin
gen. N ebenbei w ar er e in  erstk lassiger Ringer. Und 
nebenbei las e r Bücher, Bücher und w ieder Bücher. 
„M ein b este r Freund", sag te  er, „ist der Mensch, der 
m ir ein  Buch gibt, das ich noch nicht gelesen habe." 
K einer konn te  so w undervoll Geschichten erzählen  
w ie Lincoln.

Schließlich a rbeite te  e r sich zu einem  Rechtsanw alt 
in Springfield empor. In  seinem  schäbigen, schw ar
zen A nzug und  mit seinem  abgetragenen  Zylinder, 
in dem  e r seine Papiere zu verw ahren  pflegte, fuhr 
e r in  einem  Einspänner ü b er die lehm igen Straßen 
des S taates Illinois. Der „ehrliche A braham " hieß er 
bei den Leuten, w eil e r ke inen  Prozeß annahm , von 
dessen  gerechter Sache e r nicht überzeugt w ar. 1858 
w urde der bescheidene Lincoln als G egenkandidat 
gegen den rou tin ierten  Douglas, den bekanntesten  
R edner im Kampf gegen die Sklavenbefreiung, ge
w ählt. D ouglas w urde dam als Senator in W ashing
ton, Lincoln fiel durch. A ber seine w arm en W orte für 
die Sklavenbefreiung w aren  in den H erzen der W äh
ler unvergessen.

In  A m erika en tb renn t in jedem  Schaltjahr, also 
alle  v ier Jah re , der Kampf um die Präsidentschaft. 
A ls 1860 das nächste Schaltjahr kam, w urde Lincoln 
als K andidat für die Präsidentschaft aufgestellt. Die 
Stimmen der Südstaaten  w aren  zwischen drei K andi
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daten  gespalten, und so gew ann Lincoln, h in te r dem 
die Stimmen der N ordstaa ten  standen, die M ehrheit.

M an kann  sich dam als die B egeisterung inM oodys 
Sonntagsschule vorstellen , als die Knaben entdeck
ten, w er ih r G ast w ar. Lincoln h a tte  es sich vo r sei
nem  Besuch ja  verbeten , daß er zu einer A nsprache 
aufgefordert würde. Trotzdem  richtete e r einige 
herzliche W orte  an die Schüler. Er erm ahnte sie, au f
m erksam  zu sein  und das G elern te  zu beherzigen. 
V ielleicht w ürde dadurch e iner von ihnen einm al 
noch P räsident der V erein ig ten  S taa ten  w erden.

M oodys Streifzüge „auf dem  S an d “ brachten ihm 
manche unvergeßliche Begegnung. Ein Trunkenbold 
h a tte  seinem  Knaben regelm äßig eine Tracht Prügel 
verabreicht, w enn e r aus der Sonntagsschule heim 
kam. A ber das Kind ließ sich dadurch nicht von der 
Sonntagsschule abhalten . N un droh te  der ä lte re  Bru
d er des K naben damit, e r w erde M oody selbst durch
prügeln. Bevor er jedoch diesen V orsatz ausführen  
konnte, w urde e r  schwer krank. Einige der S onntags
schulhelfer w achten und be te ten  abw echselnd an 
seinem  Lager. Auch M oody brachte eine ganze Nacht 
an  seinem  Bette zu. Der K ranke genas w ieder. Die 
versprochene Tracht Prügel aber b lieb  er M oody zeit 
seines Lebens schuldig.

Zwei Knaben und ein M ädchen aus e iner W irts
fam ilie durften  von ih ren  Eltern aus nicht in M oodys 
Sonntagsschule kommen. „Lieber so llen  m eine Söhne 
T rinker und m ein M ädchen eine H ure w erden als in 
Ihre Schule geh en “, sag te  der V a te r zu M oody beim 
ersten  Besuch. Beim d ritten  Besuch tau te  er etw as 
auf. „Ich w ill einige Freunde einladen, dann können 
Sie uns eine Predigt halten." M oody sagte für 11 Uhr 
zu. „A ber ich w erde auch etw as sagen  und m eine 
Freunde!" — „Ist es Ihnen recht, w enn Sie 45 M inu
ten  zum Reden haben und ich fünfzehn zum P red i
gen?" — „Gut!“ — Als M oody kam, fand er zwei
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Räume voll von Spöttern  und G ottesleugnern. M it 
M oody kam  ein Junge se iner Sonntagsschule. D rei
v ie rte l S tunden redeten  die Spötter. Das R esultat 
war, daß auch nicht zw ei einiggingen. N un kam  die 
Reihe an  M oody. Er betete. Nach ihm betete  der 
Junge, den e r m itgebracht hatte , daß G ott den M än
nern  gnädig  sein möge, die vorhin  so heftig gegen 
seinen  lieben  Sohn gesprochen hätten . Als M oody 
sprach, b lieb  kein  A uge trocken. Einer nach dem 
andern  schlich sich h inaus. Schließlich klopfte ihm 
der W irt auf die Schulter: „M eine K inder dürfen zu 
Ihnen in die Sonntagsschule kommen.*

In  einem  Haus fand M oody am Sam stagabend 
einen  Krug voll Schnaps, der am Sonntag zu einem  
G elage herha lten  sollte. M it Erlaubnis der F rauen  im 
H ause schüttete M oody den Schnaps zum Fenster 
hinaus. A ls er am Sonntagnachm ittag kam, um die 
K inder zur Sonntagsschule abzuholen, paß ten  ihm 
die gere iz ten  M änner auf. Einer verste llte  ihm die 
Tür, die andern  w ollten  über ihn  herfallen. „W enn 
ihr mich verprügeln  w o llt“, sagte M oody, „so laßt 
mich w enigstens noch vo rher be ten !“ Es w urde ihm 
e rlau b t aus Spott. M oody knie te  n ieder und fing an 
zu beten. Da verging ihnen der Spott. Als e r aufhörte 
zu beten , da gaben sie ihm die Hand, M ann für M ann, 
und ließen ihn ohne Prügel ziehen.

Ob Gott mich brauchen kann?

V iele M onate w ußte M oody seine unerm üdlichen 
m issionarischen S treifzüge „auf dem S and“ m it sei
nem  ebenso rastlosen  G eschäftseifer in W isw alls 
Schuhgeschäft zu vereinen . Ja , es schien sich beides 
sogar recht gut zu ergänzen; denn sein schönes Ja h 
reseinkom m en von 5000 D ollars lieferte  ihm die M it
te l zur F inanzierung seiner Sonntagsschularbeit.
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A ber schließlich w urde M oody dodi dahin  geführt, 
den kaufm ännischen Beruf aufzugeben, um sich ganz 
der R ettungsarbeit an  den V erlorenen  zu widmen.

Er te ilte  seinen Plan seinem  Freund Jakobs mit.
„Ich habe m idi entschlossen, m eine ganze Zeit Gott 

zu w eihen .“
„A ber w ovon w illst du in Zukunft leben?“
„Gott w ird  schon für mich sorgen, w enn er mich 

brauchen kann. Kann e r mich aber nicht m ehr b rau 
chen, so kehre ich w ieder zu m einem  Geschäft zu
rück.“

Bald darauf ta t M oody den G laubensschritt und 
gab seine Stelle bei W isw all auf. Ein besonderes Er
lebnis h a tte  diese Entscheidung beschleunigt.

In e iner besonders schw ierigen M ädchenklasse sei
ner Sonntagsschule, die ein  kränklicher, aber geseg
n e te r H elfer leitete, h a tte  das schlim m ste M ädchen 
sein  Leben dem  H eiland übergeben  und als Folge 
davon die ganze Klasse. G erade am vorletzten  Tag, 
bevor der schw erkranke Lehrer in  sein  E lternhaus 
nach N euyork  zurückkehrte, m achte das letzte M äd
chen Ernst m it Jesus. Am A bend kam  die ganze 
G ruppe noch einm al zu e iner A bschiedsfeier zusam 
men. W ir lassen  M oody selber erzählen:

„Der todk ranke Lehrer saß m itten  un te r seinen  
Schülerinnen, un te rh ie lt sich zuerst freundlich m it 
ihnen  und las dann das 14. K apitel des Johannes
evangelium s vor. Nach einem  Lied k n ie ten  w ir zum 
Beten n ieder. Ich w ollte gerade aufstehen, als eines 
der jungen  M ädchen anfing, für den Lehrer zu beten. 
Eine andere folgte, dann  noch eine, und nachdem w ir 
aufgestanden  w aren, h a tten  alle gebetet. Beim 
H inausgehen bat ich Gott, mich lieb er sterben  als den 
Segen verlie ren  zu lassen, den ich an diesem  A bend 
em pfangen hatte.

Am folgenden Tag ging ich zum Bahnhof, um dem  
Lehrer Lebewohl zu sagen. W enige A ugenblicke vor
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A bgang des Zuges kam  eines d er jungen  Mädchen, 
und bald  darauf, ohne sich verab red et zu haben, w a
ren  sie alle da. W ir versuchten  zu singen, aber die 
R ührung erstickte unsere  Stimme. Dann setzte sich 
der Zug in Bewegung, und  der Lehrer entschwand, 
mit dem  Finger nach oben zeigend, unseren  Augen.

F ortan  fühlte ich m idi nicht m ehr fähig fürs G e
schäftsleben. Es w ar m ir zuw ider. Ich hatte  die F reu
de e iner anderen  W elt geschmeckt und em pfand kein  
Bedürfnis mehr, Geld anzuhäufen. W ährend der nun 
folgenden Tage hatte  ich den  heftigsten  Kampf m ei
nes Lebens auszufechten. Sollte ich das Geschäft auf
geben, um  mich ganz dem  D ienst des H errn  zu w id
men? Das w ar die Frage. Die W ahl, die ich traf, habe 
ich n ie  b e reu t.“

N un konnte M oody seine ganze Zeit, auch des 
W erktags, der M issionsarbeit w idm en und zugleich 
dem  „Christlichen V erein  Ju n g e r M änner“ dienen, 
d er in  jen e r Zeit en tstanden  w ar. Es hat ihm nie an 
A rbeit für den H eiland gefehlt, aber auch nie an M it
te ln  dazu. Der U ebergang freilich brachte manche 
Engen m it sich.

M oody hatte  sich ein ige tausend  Dollars im Ge
schäft erspart. Davon beh ie lt er tausend  Dollars, um 
vorläufig  seinen U nterhalt zu bestreiten . Den Rest 
leg te  er an. Nicht um sich die A rbeit zu erleichtern, 
sondern  um seine L eistungsfähigkeit zu erhöhen, 
kaufte  er sich einen Pony. Der „Christliche V erein 
Ju n g e r M änner" hatte  ihn  nämlich zum V orsitzenden 
seines Besuchskomitees gemacht. So w ar er genötigt, 
die S tadt nach allen Richtungen zu durchkreuzen, um 
kranke  M itglieder und neue  G äste zu besuchen. Da
neben  fuhr er fort, w eite r „Lämmer" für die N ord
m ark thalle  zu sammeln. M oodys gekaufter Pony 
w ar sozusagen der N achfolger des gem ieteten, der 
ihm zu Anfang seiner Sonntagsschularbeit so treff
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liehe Schlepperdienste geleiste t hatte . N iem and w ar 
fortan  vor M oodys Erscheinen sicher.

Doch die Zeit h a tte  nicht nu r die ersten  tausend, 
sondern  auch die übrigen D ollars seiner E rsparnisse 
aufgezehrt. M oody leb te  zw ar sehr einfach, aber 
seine M issionsarbeit koste te  ihn laufend zusätzliches 
Geld. In  Erm angelung eines m öblierten  Zimmers 
schlief e r auf den Bänken des V ersam m lungslokals 
im „Christlichen V erein  Ju n g er M än n er“. Schiffs
zwieback w ar seine Kost. Obw ohl er ziemliche Be
träge  für die Bedürfnisse des V ereins ko llek tierte , 
sag te  e r niem and von seiner Not. Endlich frag ten  ihn 
einige F reunde nach seinen finanziellen V erhältn is
sen. A ls sie hörten, w ie e r lebe und w ohne, besorg
ten sie ihm ein anständiges Unterkom m en.

Inzwischen w ar 1861 der längst befürchtete Bürger
krieg  zwischen den N ord- und S üdstaaten  ausgebro
chen. Die S üdstaaten  h atten  geschworen, die W ahl 
des Sklavenfreundes Lincoln zum P räsidenten  un te r 
keinen U m ständen anzuerkennen, und e rk lä rten  
ih ren  A ustritt aus den V erein ig ten  S taaten. D ieser 
A ustritt gefährdete den Bestand der V ere in ig ten  
S taaten, außerdem  w ar e r verfassungsw idrig . Am 
12. A pril 1861 eröffneten  die Geschütze d er S üdstaa
ten  das Feuer auf das Bundesfort Sum tier im H afen 
von C harleston in Süd-Karolina. D er K rieg dauerte  
v ie r Jahre. Im ersten  Jah r, bis die beiderseitigen  
F reiw illigenarm een au fgestellt w aren, verlief der 
Krieg verhältn ism äßig  ruhig. „Alles ruh ig  am Poto- 
m ac“, hieß der gleichlautende H eeresbericht der 
N ordtruppen. Die H offnungen auf einen  raschen Sieg 
der N ordstaa ten  w urden  zuschanden. M it viel T ap
ferkeit und B itterkeit w urde auf beiden  Seiten ge
kämpft.

Ein Zehntel der B evölkerung der V ere in ig ten  
S taaten, 3 M illionen M ann, standen  schließlich u n te r 
den W affen. 600 000 M ann fielen  oder s tarben  an
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ih ren  W unden. Es w äre viel zu berichten von den 
schneidigen U eberfällen der K avallerie der Süd
staa ten  und den ebenso schneidigen M anövern  der 
F lo tte  d er N ordstaaten . Ebensoviel w äre zu erzählen  
von  den  treffsicheren Scharfschützen der Südstaaten  
und dem  eisernen  W iderstand  der R egim enter der 
N ordstaa ten .

Da die V ere in ig ten  S taa ten  kein  stehendes H eer 
ha tten , m ußten die M annschaften in  provisorisch ein
gerich teten  Lagern e inexerz iert w erden. Das H aupt
lag er der N ordstaa ten  stand  in  der N ähe Chikagos. 
In k u rzer Zeit standen  durch den Einfluß M oodys 
150 G eistliche und Laien bereit, um den T ruppen in 
den  Lagern zu dienen. Jed en  A bend w urden  8— 10 
V ersam m lungen in den verschiedenen Lagern gehal
ten, und am Sonntag w ar fast den ganzen Tag G ot
tesd ienst, so daß jedem  Soldaten der Besuch möglich 
war.

A us den Lagern zogen fortw ährend die ausgebil
d e ten  T ruppen nach dem  Kriegsschauplatz, der da
m als in Kentucky lag. U nter den jungen  F rontsolda
ten  w aren  manche, die in  den Lagerversam m lungen 
reich gesegnet w orden  w aren. Sie baten  M oody, er 
m öge doch seine Soldatenseelsorge auch auf den 
K riegsschauplatz ausdehnen. A ls e rste r reiste  
M oody an  die Front. Er a rb e ite te  bei Fort Donelson, 
wo viele N ord truppen  lagen. Am 15. F ebruar 1862 
kam  es dort zu einer großen Schlacht. Die Südtrup
pen verlo ren  das F ort und 15 000 Gefangene. A ber 
die N ord truppen  h a tten  den  Sieg m it viel Blut e r
kauft. Durch M oody w urden  in C hikago Scharen von 
S am aritern  m obilgem acht, um der schreienden N ot 
auf den K riegsschauplätzen abzuhelfen.

M oody reiste insgesam t neunm al an die Front. 
U eberall w ar er da zu finden: bei der Bergung der 
V erw undeten  auf dem  Schlachtfeld, bei ih re r Pflege 
im Lazarett, am Lagerfeuer der Soldaten und in ihren
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Zelten. M oody lern te  h ie r sehr viel, w as er später in 
seiner E vangelistenarbeit gut gebrauchen konnte. Im 
Um gang m it den vor kurzem  noch sorglosen und ge
dankenlosen  und nun  verw undeten  und sterbenden 
Soldaten sam m elte e r reiche E rfahrungen über das 
tro tzige und verzag te  M enschenherz, aber auch über 
die alle H indernisse und W iderstände überw indende 
göttliche Gnade.

Unter dem Zelt

Noch Jahrzehn te , nachdem  der Krieg zwischen den 
N ord- und S üdstaaten  längst zu Ende war, hat 
M oody manches Erlebnis und m anchen Eindruck sei
n er F rontzeit als Bild und Gleichnis gebraucht.

„W ährend des K rieges", sag te  er einmal, „ver
lang ten  die Soldaten keine bessere  W ohnung als ein  
Zelt. Sie w ünschten sich keine W ohnhäuser und Pa
läste  auf dem  Schlachtfeld. A ber sie sehnten  sich 
nach dem  Ende des Krieges, dam it sie heim gehen 
konnten. . . W ir befinden uns ebenfalls im Schlacht
gew ühl. Die Z elte sind gut genug für diese W elt. 
W enn der Kampf vorbei ist, ruft uns der H err he im .“

Ein anderm al schreibt M oody: „Als der B ürger
krieg  ausbrach, gab es nu r ein  k leines stehendes 
Heer. Die R egierung fo rderte  F reiw illige auf, sich an 
w erben zu lassen. H underttausende m eldeten  sich 
und tra ten  bei d er T ruppe ein. Die Freiw illigen w a
ren  nicht so gut ausgebildet w ie die Soldaten. A ber 
bald w aren  die irregu lä ren  T ruppen so gut zu ge
brauchen w ie die regulären , und sie le iste ten  der 
Sache ihres V aterlandes gute D ienste. . . W enn die 
M änner unseres V olkes vom Evangelium  erreicht 
w erden  sollen, dann brauchen w ir regu läre  und 
irregu läre  H elfer. Darum  w ollen w ir nicht an allem  
etw as aussetzen, w enn im Reich G ottes heute nicht
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alles so gem acht w ird w ie in der V ergangenheit. Ich 
bin d e r Leute, die nur Beschwerden haben, überd rüs
sig. W ir w ollen vorw ärtsgehen  in der A rbeit, die 
G ott uns aufgetragen.*

G ern  z itie rte  M oody die Geschichte, w ie Präsident 
Lincoln einen vom K riegsgericht zum Tod ve ru rte il
ten  Soldaten  begnadigte: „W illst du w issen, wie
m an zu Jesu s geht? G erade so, w ie jenes kleine 
M ädchen zum Präsidenten  Lincoln ging. Ihr Bruder 
w ar vom  K riegsgericht zum Tode veru rte ilt w orden. 
W enn  P räsident Lincoln w üßte, w ie m eine Eltern 
m einen B ruder lieben, er w ürde ihn nicht erschießen 
lassen, sag te  das M ädchen. Es w ollte seinen V ater 
zum P räsiden ten  nach W ashington  schicken. Es 
hilft nichts, das G esetz muß seinen Lauf nehm en, 
sag te  d ieser. Da fuhr das M ädchen selbst nach W a
shington. Die W achen w ollten  es nicht einlassen. Als 
es se ine  trau rig e  Geschichte erzählte, bekam  es Ein
laß. D er S ek re tär w ollte es nicht in  das Zimmer des 
P räsiden ten  lassen. A ls es seine trau rige  Geschichte 
erzäh lte , bekam  es Einlaß. Es w aren  v iele  M änner in 
dem  Zim m er: G eneräle, Senatoren, S ta tth a lte r und 
S taatsm änner. Der P räsident erblickte gleich das 
Kind an  der Tür und ging hin. W ieder erzählte es 
se ine  trau rig e  Geschichte. P räsident Lincoln w ar 
auch V ater, und dicke T ränen  ro llten  ihm über die 
W angen . Er ließ den zum Tod V eru rte ilten  nach 
W ash ing ton  kom m en und begnadigte ihn. Dann gab 
er ihm  U rlaub und schickte ihn m it seiner k leinen 
Schw ester nach H ause zu den beglückten Eltern. 
W enn P räsiden t Lincoln sich des M ädchens erbarm te, 
g laubst du, daß Jesus sich nicht erst recht deiner e r
barm en w ird?“

Und nun  einige M om entaufnahm en von M oodys 
A rbeit „unter dem Z e lt“:

Einer F rau w ar d er M ann gefallen. Ihre K inder 
gaben aus ih rer A rm ut v ie r D ollars für zwei Bibeln.
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Er so llte  sie zwei Soldaten schenken und  ihnen 
sagen, daß die Kinder, die sie gestifte t ha tten , für 
die zw ei Soldaten beten  w ollten, w ie sie e inst für 
ih ren  V a te r  getan  hatten . M oody kaufte zw ei Bibeln 
von dem  Geld. Nach einer A bendandacht e rzäh lte  er 
seinen  S o ldaten  die Geschichte von den zw ei Bibeln. 
W enn  ein  Soldat eine der zwei Bibeln wünsche, der 
m öge sich m elden. Auf einen  Schlag tra ten  sechzehn 
M ann v o r und knie ten  nieder. Es w ar, als h ä tten  sich 
draußen  auf dem Schlachtfeld Himmel und Erde be
rü h rt in  d iesem  Augenblick. Die G ebete d er K inder 
h a tten  d ie  zw ei Bibeln begleitet.

Ein anderes M al kam  zu M oody ein Soldat, groß 
w ie ein  Riese, aber z itternd  w ie ein Kind. Er zog 
einen schm utzigen Brief heraus. „Moody, w ollen  Sie 
das le sen ?“ Die Schwester schrieb, sie falle jede  
N acht auf d ie  Knie und b itte  Gott, e r möge ih ren  Bru
d e r re tten . „Ich bin schon in v ie len  Schlachten ge
w esen", sag te  der Soldat, „und bin v o r K anonen ge
standen , ohne zu zittern; aber in dem  A ugenblick, 
w o ich den  Brief las, begann  ich zu beben .“ Das G e
bet d er Schw ester w ar erhört, M oody durfte  dem  zit
te rn d en  R iesen den W eg zum H eiland zeigen. Als er 
am nächsten  Tag zu einer anderen  D ivision kam , las 
M oody die A bschrift des Briefes do rt vor. Die Frucht 
d ieses Briefes w ar nicht geringer als die Frucht jen e r 
zwei B ibeln vorhin.

Nach e in er heißen Schlacht fuhr M oody m it den  
V erw undeten  auf einem  Schiff den T ennessee h inun
te r  zum  Lazarett. M oody h a tte  m it seinen M itarbei
te rn  ausgem acht, keinen  M ann auf dem  Schiff s te r 
ben zu lassen, ohne m it ihm ein W ort vom  H eiland 
gesprochen zu haben. Ein schw erverw undeter Soldat 
m it fe inen  G esichtszügen lag vor ihm. Er h a tte  soviel 
Blut verlo ren , daß er nicht m ehr lange zu leben  hatte . 
B ew ußtlos lag  er da. M it M ühe nu r konn te  M oody
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seinen N am en erfahren : W illiam  Clark. D er V erw u n 
dete schlug gerade in diesem  A ugenblick seine 
A ugen auf. „W illiam, w eißt du, wo du b is t?“ —  „Auf 
dem  W eg zu m einer M utter!" — „Du b ist au f dem  
Heim weg zu deinem  Heiland! H ast du noch eine  Bot
schaft an deine M utte r?“ — „Sagen Sie m einer M ut
ter, daß ich m it Jesus s te rb e .“ — „Noch etw as, W il
liam?" „M utter und Schw estern sollen sich m it m ir 
im Himmel zusam m enfinden!" — An d iesem  S terb e
lager w ar das Beten leicht für M oody.

M itten in der N acht ließ einm al ein  Soldat M oody 
rufen: Er solle ihm ste rben  helfen. M oody sag te  ihm 
alle die V erheißungen Jesu  für Sünder, d ie  G nade 
begehren. „Ich kann  nicht selig  w erden. Ich habe 
mein ganzes Leben lang  gesündigt." M oody las ihm 
das N ikodem us-K apitel Johannes 3 vor. W äh ren d  er 
las, hefte te  der S terbende seinen Blick auf ihn, als 
wollte e r ihm  jedes W ort w ie Honig von den Lippen 
saugen. „W ie M oses in  der W üste eine Schlange e r
höht hat, also muß des M enschen Sohn erh ö h t w e r
den, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht v e rlo ren  
w erden, sondern das ew ige Leben h ab en .“ „S teht das 
da?“ — „Ja!“ — „Lesen Sie es noch einm al!" — 
M oody las die B ibelstelle zum drittenm al. Der V er
w undete, d er sich vorh in  w ie im Kram pf aufgerich
tet, sank  en tspannt zurück. M oody n eig te  sich über 
ihn. Er hö rte  ihn flüstern: „Auf daß alle, die an  ihn 
glauben, nicht verlo ren  w erden, sondern  das ew ige 
Leben haben." Am anderen  M orgen fand M oody sein  
Lager leer. Der W ärte r erzäh lte  ih m .daßderS te rben - 
de immer w ieder die V erheißung vor sich h in  gesagt 
hatte : „Auf daß alle, die an  ihn glauben, nicht v e r
loren  w erden, sondern  das ew ige Leben h ab en .“

Ebenso w ie bei den Soldaten d raußen  w ar M oody 
auch bei den A ngehörigen daheim  eine bekann te  
Persönlichkeit. M oodys tägliche G ebetsstunde um die 
M ittagszeit w ar bald im ganzen Land bekannt. W as
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M oody und seine M itarbeiter h ie r von  ihren  Erleb
n issen  an d er F ront berichteten, gab eine Fülle von 
G ebetsanliegen. V iele A ngehörige kam en persönlich 
in die G ebetsstunden, um sich zuvor oder darnach 
nach ih ren  G atten, Söhnen und Brüdern zu e rkund i
gen. Noch m ehr schickten ihre F ürb itten  schriftlich 
ein. W ie freu te  sich jedesm al die Schar der Beter, 
w enn G ott e in  W under ta t und ein Leben vom  Tod 
erre tte te! W ie freu te  sich aber auch die Schar der 
Beter, w enn G ott ein W under ta t und ein H erz im 
Leid tröstete!

In der zw eiten  K riegshälfte w urde das U eberge- 
wicht der N ordstaa ten  immer stärker. Die Blockade 
der H äfen des Südens und die E roberung des M issis
sippitales w ar ihnen gelungen; n u r auf dem  östlichen 
K riegsschauplatz e rlitten  sie m it b lu tigen  V erlusten  
eine N iederlage nach der anderen. Doch auch ein 
schneidiger Einfall von G eneral Lee in  die N ord
staa ten  konnte  den Endsieg d er N ordstaa ten  nicht 
m ehr aufhalten. Am 9. A pril 1865 w urde G eneral Lee 
so eingekesselt, daß er kap itu lieren  m ußte. Der Krieg 
w ar dam it zu Ende. Präsident Lincoln konnte sich 
des Sieges nicht lange freuen. Eine W oche nach der 
K apitu lation  von G eneral Lee w urde e r von einem  
A nhänger der Südstaaten  in  seiner T heaterloge e r
schossen.

Immer tiefer hinein!

W ährend  M oody draußen an der F ront arbeitete, 
ging in C hikago die Sonntagsschul- und M issions
a rbeit w eiter. Das ständige Publikum , nicht n u r die 
Gäste, in der N ordm arkthalle  C hikagos nahm  m ehr 
und m ehr zu, so daß die alten  Räume bald zu eng 
wurden. 1864bauteM oody inC hikagos verrufenstem  
V iertel, in der Illinoisstraße, eine K apelle mit einem
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Turm. 1500 Sitzplätze faßte der Raum. M oodys Ka
pelle  w ar ein  sog. T abernakel, d. h. ein Zwischen
ding zwischen einem  großen Saal und einem  Kir
chenraum . Nicht Kanzel und A ltar beherrschten den 
Raum, sondern  das Podium.

N eben  der Sonntagsschularbeit richtete M oody in 
der neu en  Kapelle regelm äßige V ersam m lungen für 
die Erw achsenen ein, um  eine bessere  häusliche Er
ziehung der K inder zu gew ährleisten . Er w ollte  nicht, 
daß „er die K inder wöchentlich eine Stunde und der 
Teufel sie die übrige Zeit habe." So wuchs M oodys 
bunt zusam m engew ürfeltes „Publikum" zu einer 
„G em einde“ zusam m en — allerd ings zu einer G e
m einde m it einem  eigenartigen  Gepräge. W ährend 
die anderen  Gem einden d er S tad t sich m ehr aus Leu
ten  d er besseren  Stände aufbauten , setzte sich M oo
dys G em einde aus den u n te rs ten  Schichten der Be
völkerung  zusammen. Sie w ar eine richtige M is
sionsgem einde, in jah re lan g er unerm üdlicher Seel
so rgearbe it gew onnen u n te r den Leuten „auf dem 
Sand". Doch schämten sich auch Reiche und G ebildete 
nicht, M oodys Gem einde anzugehören.

W enn m an der m oralischen und sozialen H erkunft 
von M oodys G em einde nachforschte, konnte man e r
schrecken. W enn m an aber ih ren  inneren  S tand be
trachtete, so zeigte sie sich als die blühendste und 
eifrigste Gem einde der ganzen Stadt. Die Glocke der 
Kapelle, von einem  N eu y o rk er Freund gestiftet, 
ha tte  jed en  Tag des Jah re s  zu irgendeiner V ersam m 
lung zu laden. An einem  A bend w ar M ännerver
sam m lung, am zw eiten Jünglingsverein , am dritten  
Knabenschar, am v ie rten  M ütterstunde, am fünften 
M ädchenkreis. N eben den  G ottesdiensten  w urden 
Evangelisationsversam m lungen, B ibelstunden, Danlc- 
und Zeugnisstunden gehalten . Jede  d ieser V ersam m 
lungen h a tte  einen besonderen  C harakter. Zuw eilen 
fanden in den verschiedenen Teilen der Kapelle
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gleichzeitig drei bis v ie r V ersam m lungen sta tt, da
neben noch in Privathäusern . M oody w ußte seine 
Zeit so einzuteilen, daß er übera ll dabei sein konnte.

Der Bau von M oodys K apelle machte Beispiel. 
Dem „Christlichen V erein  ju n g er M änner" in  Chi- 
kago, an dessen W iege M oody Pate gestanden  hatte, 
w aren seine gem ieteten  Räume zu eng gew orden. Er 
benötigte ein  geräum iges V ereinshaus, in dem  sich 
die jungen  Leute zu H ause fühlten. A ber alle  Pläne 
zerschlugen sich an der G eldfrage. Endlich w urde 
der Vorschlag gemacht, M oody zum P räsiden ten  des 
V ereins zu w ählen, dann  w erde m an bald ein  V e r
einshaus haben. A ber u n te r den M itgliedern  des 
„Christlichen V ereins Ju n g e r M änner" gab es doch 
eine ganze A nzahl gebildeter, einflußreicher M än
ner. Sollten die nicht zum P räsiden ten  geeigneter 
sein  als der einfache V olksm issionar M oody? 
Schließlich w urde doch M oody zum P räsiden ten  g e 
wählt.

M oodys P lan zur F inanzierung des V ere inshauses 
w urde gutgeheißen, und M oody konnte tatsächlich 
das nötige K apital mobilm achen: 200 000 Dollars. 
Septem ber 1867 w urde das neue V ereinshaus e inge
weiht. Es en th ielt eine H alle m it 3000 Sitzplätzen 
und eine solche m it 1000 Sitzplätzen. Nach dem  Stif
ter, der zum B aukapital den  ersten  G rundstock von  
30 000 D ollars gestiftet hatte , w urde das V ere in s
haus Farw ell-H alle genannt.

Bei der E inw eihung sag te  M oody: „Vor w enigen  
Jah ren  stand d ieser V erein  auf dem A ussterbeeta t. 
M an m einte, w enn m an einen Saal eröffne und V e r
einsstunden  anzeige, daß dann die Sünder von selbst 
in  Scharen käm en, um gere tte t zu w erden. A ber 
w enn V erlorene g ere tte t w erden  sollen, muß m an sie 
in ih ren  W inkeln  suchen, wo sie sich versteckt h a l
ten  vor dem  Licht Jesu. W ir fingen an, h inauszu
gehen auf die Straßen und G assen der Stadt und e in 
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zuladen, w en  w ir fanden. Das h a t uns der H err be
fohlen. Und w eil w ir ihm gehorcht haben, so hat er 
uns d iese H alle geschenkt.“ Zeit seines Lebens ha t 
übrigens M oody den „Christlichen V erein  Junger 
M än n er“ aus den K ollekten seiner E vangelisationen 
un terstü tzt.

B ereits im nächsten Ja h r  b rannte  die Farw ell-H alle 
n ieder. D er V erlust w ar um so größer, als die Ge
bäude n u r zum Teil versichert w aren. Dazu kam  es 
noch g e rad e  in d ieser Zeit durch A bsplitterung  der 
O pposition  zur G ründung eines „Christlichen V er
e in s“, d er die Jugend  durch Spiel und Tanz vom 
W irtshaus fernhalten  w ollte, ohne sie mit Bibel und 
Beten zu belästigen. Der „Christliche V erein" blühte, 
so lange die alte  Farw ell-H alle in  Trüm m ern lag. Als 
aber die neue Farw ell-H alle aus der Asche e rs tan 
den w ar, sank  der „Christliche V ere in “ in  Trümmer. 
Eine V ersteigerung , w o das letzte Dominospiel un te r 
den  H am m er kam  zur Bezahlung der V ereinsschul
den, w ar das letzte Ereignis im „Christlichen V er
ein" vo r se in er Auflösung.

M oodys A rbeitsk raft schien unerschöpflich zu sein. 
Er h a tte  das zunächst seiner e isernen  K onstitution zu 
verdanken . A ber außer d ieser natürlichen V eran
lagung kam en ihm noch v ier Dinge zustatten, die er 
v ielen  anderen  R eichsgottesarbeitern voraushatte :
1. M oody konnte jederze it schlafen, w enn er wollte.
2. M oody beschränkte sich bei seiner Reichgottes

a rb e it s te ts  auf das Mögliche und zersp litterte  
seine K raft nicht an  Unm öglichkeiten.

3. M oody konnte jede  natürliche Erschöpfung in 
verhältn ism äßig  kurzer Zeit w ieder ausgleichen. 
Das dank te  er seinem  regelm äßigen und reichen 
G ebetsleben.

Einmal kam  er ganz erschöpft nach einem  Sonntag
vorm ittagsgo ttesd ienst zu seinem  Freund, dem
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O bersten  Hammond. Er w arf sich in den  Lehnstuhl 
m it den W orten: „Sie m üssen heu te  abend  fü r mich 
predigen. Ich kann  nicht m ehr denken, noch w en iger 
reden. Ich kann  gar nichts m ehr tu n .“ Ham m ond 
sprang  für M oody ein. A ls er eben angesichts der 
überfüllten  Kapelle auf dem  Podium  beg innen  
wollte, ging die Tür auf. H ereinkam , n e in  —  h e re in 
sprang M oody, gefolgt von  einem  H aufen  ju n g er 
Leute, die er aus den W irtschaften und  von den 
S traßenecken sich zusam m engeholt ha tte . M it einem  
Sprung w ar er auf dem  Podium.

W as w ar geschehen? Er h a tte  sich bei H am m ond 
zwei S tunden ausgeruht. Dann h a tte  es ihn  auf die 
S traße getrieben, um nach a lte r G ew ohnheit „Läm
m er“ zu suchen. Er h a tte  heu te  dabei b esonderen  Er
folg. A uf dem W eg zur K apelle, inm itten  d er H orde 
junger Leute, w ar ihm ein W ort geschenkt w orden  
für den A bend. Und nun stand  der Erschöpfte von 
heute  m orgen am gleichen A bend auf dem  Podium  
und h ie lt eine der eindrucksvollsten P red ig ten  seines 
ganzen Lebens.
4. M oody w ar ein Genie im Einsetzen von  frem den 

Kräften. Er w ußte stets den rechten M ann auf den 
rechten Platz zu stellen, und w enn er ihn nicht 
hatte , so w ußte er ihn in kürzeste r Z eit zu finden. 
W as die andern  für ihn taten , das brauchte er 
nicht zu tun. So konnte  er seine K raft fü r die A uf
gaben sparen, die andere nicht für ihn  tu n  k o n n 
ten.

Bei seiner G em eindearbeit standen  M oody 8— 10 
A elteste zur V erfügung, die jederzeit für ihn ein- 
springen konnten. D aneben verstand  er es, sich von 
überall her „G astprediger" zu holen. N u r so w ar es 
möglich, daß er den im m er häufiger w erdenden  
Rufen zu Evangelisationsversam m lungen nach au s
w ärts folgen konnte. Schließlich konn te  e r es sich
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leisten , m onatelang , ja  etlichem al halbe Jah re  lang 
auf E vangelisa tionsre isen  zu gehen, durch A m erika 
und sogar durch England.

Als M oody eines Sonntags C hikago verlassen  
w ollte, um auf e iner ausw ärtigen  K onferenz zu d ie
nen, bekam  er einen  Brief von dem  englischen P red i
ger M oorhouse. D ieser h a tte  dienstlich in C hikago zu 
tu n  und bo t sich M oody als G astpred iger an. M oody 
setzte ihn  zunächst nur für Sonntagvorm ittag  ein, da 
er ihn nicht kann te . M oorhouse pred ig te  über den 
Text: „Also h a t G ott die W elt geliebt, daß er seinen 
e ingeborenen  Sohn gab, auf daß alle, die an ihn 
g lauben, nicht v erlo ren  w erden, sondern  das ewige 
Leben haben ."

A uf B itten d er A eltesten  m ußte M oorhouse auch 
am A bend in d er Kapelle predigen. Er sprach w ieder 
über denselben  Text. In atem loser Spannung hörte 
ihm die d ich tgedrängte  M enge zu. M oorhouse ließ 
sich erb itten , am  nächsten A bend die Fortsetzung zu 
machen. Er sprach w ieder über denselben Text. Das 
geschah A bend  für A bend: sieben Predigten über 
einen  Text. M itte  der W oche kam  M oody von seiner 
Reise zurück und  w urde selber Zeuge d ieser denk
w ürd igen  W oche, deren  Thema jeden  A bend die 
Liebe G ottes war.

„Sie h ab en  gew iß manches Buch studiert, um zu 
Ih re r je tz ig en  B ibelkenntnis zu kom m en", fragte 
M oody seinen  Gast. „N ein“, erw iderte  M oorhouse. 
„Seitdem  ich evangelisiere, benütze ich nur ein  ein
ziges Buch: die Bibel. V erstehe ich ein Schriftwort 
nicht, so nehm e ich ein anderes zu Hilfe. Bleibt es 
m ir auch so unverständlich, so lege ich es d irek t dem  
H errn  im G ebet vor. Sie haben  nu r ein Buch nötig, 
um die Bibel zu studieren , nämlich die Bibel selbst."

Für M oody w aren  diese „sieben Predigten über 
einen T ext" e in  persönlicher, innerer Gewinn. Seine 
ganze P red ig tw eise  änderte  sich fortan.
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1. M oody v erdank te  d iesen  sieben  M oorhouse-Pre- 
d ig ten  über Joh. 3, 16, daß e r  aus einem  Prediger 
des G esetzes G ottes fortan  ein  Pred iger d er Liebe 
G ottes w urde. „M oorhouse nagelte  d iese W ah r
he it in m einem  H erzen fest. Id i w ar gew ohnt zu 
predigen: G ott stehe  h in te r dem  S ünder m it 
einem  zw eischneidigen Schwert, bereit, ihn  n ie 
derzuhauen. Damit habe ich aufgehört. Ich p re 
dige jetzt, daß G ott h in te r dem  Sünder m it der 
Liebe steh t — d ieser aber läuft h inw eg von dem  
G ott der Liebe.“

2. M oody erkann te  aus den sieben  M oorhouse-Pre- 
d ig ten  über Joh. 3, 16 die N otw end igkeit e iner 
völligen H ingabe an den H errn. Bis je tz t h a tte  er 
die N eubekehrten  angew iesen, sofort e tw as für 
den H errn  zu tun. F ortan  betonte  er d ie  N o tw en
digkeit, daß der H err zuerst an ihnen e tw as tun  
müsse. „Ich will euch ein neues H erz und einen  
neuen  G eist in euch geben."

3. M oody lern te  aus d iesen  sieben  M oorhouse-Pre- 
d ig ten  über Joh. 3, 16, w as es heißt, d ie Schrift 
durch die Schrift zu erk lären . Die V erheißungen  
der Bibel w aren  ihm Stecken und Stab, und das 
W ort G ottes w ar ihm Lebensbrot. A ber er h a tte  
es nicht verstanden , die G em einde in  der Bibel 
heimisch zu machen.

M oody h a tte  bis je tz t den M enschen dadurch den 
W eg zu Jesus gezeigt, daß er Zeugnis ab leg te  von e r
fah rener Gnade — im eigenen  Leben und im Leben 
anderer. Er kam  ja  m it v ielen  heilserfahrenen  M en
schen zusammen, aus deren  Umgang ihm  ständig  
geistliche A nregungen zuflossen. Auch durch se ine  
Seelsorge an den N eubekehrten  w urde ihm  im m er 
w ieder die G nade auf neue und m ancherlei W eise 
anschaulich.

Da neben M oody auch andere P red iger vo r d e r 
G em einde auf dem Podium standen, bekam en M oo-
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dys A nsprachen die nötige biblische Ergänzung. 
A ber se iner eigenen Botschaft fehlte das biblische 
Fundam ent. Das spürte  M oody selbst am besten. Und 
da führte  ihm nun der H err im rechten Augenblick, 
wo er in  seiner V erkündigung gew isserm aßen auf 
dem  to ten  Punkt angelang t w ar — bevor es seine 
G em einde noch m erkte — , den rechten M ann aufs 
Podium und ins Haus: H arry  M oorhouse.

M it e tw a fünfzig Freunden  w urde in  diesen Tagen 
in M oodys H aus u n te r der A nleitung  von M oorhouse 
die e rs te  „Bibelstunde" gehalten. Je d e r brachte seine 
Bibel m it, und nachdem m an um Erleuchtung des 
H eiligen G eistes gebetet, ließ M oorhouse alle die 
B ibelstellen aufschlagen, die von der Erlösung han
delten. A n H and d ieser S tellen A lten  und N euen 
T estam entes w urde dann  gezeigt, w as die Bibel un 
te r Erlösung versteh t.

Das w ar eine Hochschule für M oody und seine 
Freunde! Propheten  und A postel w aren  die Profes
soren! A n diesem  einen Beispiel w urde es M oody 
klar, w ie  man biblische Begriffe entw ickelt und zu 
e iner sicheren Erkenntnis biblischer W ahrheiten  ge
langt. Diese M ethode ha t e r seitdem  bei seinem  
Bibelstudium  befolgt. A ls Frucht d ieser Studien 
lagen  schließlich in seinem  Schreibtisch 400 Briefum
schläge, gefüllt m it biblischen N otizen zu 400 b ib li
schen Them en. Das Praktische bei diesen 400 Brief
um schlägen w ar vo r allem  das, daß der Inhalt s tän 
dig ergänzt w erden  konnte  durch neue Notizen, die 
dazugeleg t w urden. So w urde ein schon einm al be
handeltes Them a nie altbacken.

Als sp ä te r w ieder einm al ein  englischer Prediger, 
Dr. Punshan, nach C hikago kam, w urde M oody noch 
m it e in e r anderen  A rt des Bibelstudium s bekannt. 
Punshan  hielt eine Reihe von V orträgen  über „Da
niel in Babel". Dies v eran laß te  M oody auch se iner
seits, biblische C harak terb ilder zu studieren. N oah
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und A braham , M oses und Samuel, D avid und  Daniel, 
Johannes und Paulus ließ M oody da vor den  stau
nenden A ugen und O hren  seiner Z uhörer handeln 
und reden. W eit und breit, w ohin er gerufen  wurde, 
p red ig te  e r über d iese biblischen Lebensbilder.

Seitdem  M oorhouse seinen  Lebensw eg gekreuzt 
hatte, w urden  M oodys Pred ig ten  im m er reichhaltiger 
und farbiger. Das Studium  d er Bibel fü llte  fortan 
seine freien Stunden aus. A uf diese W eise fand er 
auch in den dunklen  Schächten d er Bibel im m er w ie
der neues Gold.

Als er einm al w ieder über das E rbarm en Gottes 
gesprochen hatte , frag te  ihn ein  D oktor d er Theo
logie, d er den tiefen  Eindruck d er A nsprache auf die 
V ersam m lung m erkte: „W ie haben  Sie d iese Predigt 
gemacht?" M oodys A ntw ort w ar: „Ich habe  in der
Bibel alle  die S tellen nachgeschlagen, die vom  Er
barm en des H eilandes handeln, und habe darüber 
gebetet, bis e in  unbegrenztes Erbarm en mich über
w ältigte."

U eber Joh. 3, 16 h a t M oody fo rtan  n ie  m ehr in se i
nem  Leben gepredigt. „Ich konnte  die H öhe des Tex
tes nicht erreichen", sag te  er. A ber der K ern seiner 
Botschaft w ar fortan: „Sünder, laß dich lieben!"
U eber seinem  Podium ließ M oody aus durchbohrten 
G asröhren das W ort: „Gott is t die Liebe!“ zusam 
m ensetzen, dam it d iese W ahrheit beim  G ottesd ienst 
in Flam m enschrift vor den A ugen d er Z uhörer stehe. 
W ie m ancher G ast in M oodys K apelle h a t diesen 
Satz in Flam m enschrift zusam m enbuchstabiert und 
sein  Leben lang nicht m ehr vergessen  können!

Gewogen

W enn M oody auf das Podium trat, nahm  er nichts 
m it als seine Bibel, in der ein  Zettel m it D ispositio
nen lag. W enn er dann zu reden anfing, so erhob sich
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der einfache M ann m it seiner nur lückenhaften 
V olksschulbildung zu einer Höhe der Redekunst, daß 
das Publikum  wie Ton in seiner H and zu sein schien.

Als M oody einm al um das Geheim nis seiner P re
digtgabe gefragt w urde, gab er die kurze A ntw ort: 
„Ich pred ig te  im m er gratis und gab mich selbst." 
Diese innere H ingabe w ar es, die seiner Predigt 
solche D urchschlagskraft verlieh. M oody hatte  das 
Bibelwort, m it dem  er vor die M enschen hin trat, auf 
den Knien reichlich und reiflich durchgebetet. Und 
jeder, d er guten  W illens w ar, konnte sich sein Teil 
nehm en. Einer von M oodys F reunden  sagte einm al: 
„M oody hat ein  Recht, von der Hölle zu sprechen, 
w eil er es nie ohne T ränen  in der Stimme tu t.“

W enn M oody bei der Schilderung der D anielge
schichte sein  „I see! I see! I see !“, d. h. „Ich sehe! Ich 
sehe! Ich sehe!“ in  die M asse hineinrief, dann sah 
das Publikum  leibhaftig  den jungen  Daniel vor dem 
König N ebukadnezar stehen. Dann hörte  das Publi
kum  den König N ebukadnezar bei der W iedergabe 
seines entfallenen Traum es ausrufen, als stünde er 
m itten u n te r ihm: „So ist's! So is t’s! So is t 's !“

W enn M oody bei der Geschichte vom reichen 
M ann und arm en Lazarus die einzelnen Sünden nach 
dem  Tod auf den reichen M ann zukom m en ließ, so 
w ar es, als ob m an selber im W eltgericht stünde. So
oft die eine Sünde dem  Publikum  vorgestellt w ar und 
eine neue bere its aufm arschierte, sag te  M oody in ge
radezu dram atischer W eise bei jedem  Szenenwech
sel sein „Tramp! Tramp! T ram p!“, d. h. „W eiter! 
W eiter! W eiter!" W enn er dazu jedesm al m it dem 
Fuß auf den Boden aufstieß, dann m einte m an ta t
sächlich, die eine Sünde abm arschieren und die an 
dere  aufm arschieren zu hören.

W ie konnte  er am Schluß einer Geschichte herzbe
weglich jeden  einzelnen in der oft v ieltausendköpfi
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gen M asse des Publikum s auffordern, die Gnade 
doch anzunehm en! „Take! Take! Take!", d. h.: 
„Nimm sie! Nimm sie! Nimm sie!"

Und nun einige Beispiele von diesem  „I see" und 
„T ake“ in M oodys B ibelauslegung:

„T ekel“, d. h. „Gewogen", ist ein  kurzer Text. 
S tellt euch vor, daß jetzt, wo ih r d iese W orte hört, 
eine W aage vom Thron G ottes zu uns herabgesenkt 
w ürde. Am Thron Gottes, dem Thron der Gerechtig
keit, ist sie aufgehängt, und je d e r  — du und ich — 
soll darin  gew ogen w erden.

Es ist ein Kleines, sich von den K indern der W elt 
w iegen zu lassen. V iele haben ihre eigenen W aagen, 
mit denen sie gew ogen w erden  wollen.

In G ottes W aage aber w ird jed e r nach dem Ge
wicht des H eiligtum s gew ogen. So laßt uns je tz t Got
tes G esetz als Gewicht in  die W aagschale legen!

H undertundzw anzig  Jah re  h a tte  G ott m it dem v o r
sintflutlichen Geschlecht Geduld, ohne zuvor eine 
W arnung ergehen  zu lassen. Jed e r N agel, den N oah 
in die Arche trieb, w ar den M enschen eine W arnung. 
A ber kein  G ebet um G nade stieg  zum Himmel.

Es h a t wohl dam als auch solche gegeben, die m ein
ten, G ott könne die W elt überhaup t nicht zerstören. 
Er könne wohl regnen  lassen, bis das W asser die 
W iesen und das T iefland bedecke. A ber dann könne 
m an ja  auf die Berge fliehen, und das sei doch dem  
A ufenthalt in  der Arche mit ih ren  drei Stockw erken 
und n u r einem  Fenster hundertm al vorzuziehen.

Dann m einten  auch nicht w enige, N oah könne 
nicht recht haben, w eil e r so s ta rk  in  der M inderheit 
sei. Ja, N oah w ar in d er M inderzahl. A ber trotzdem  
arbeite te  er an der Arche und behielt Recht über die 
M ehrzahl.
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A n einem  schönen M orgen, als kein  W ölkchen den 
Himmel trüb te, erh ie lt N oah den Befehl: Gehe in
den Kasten! Die V erw andten  m ögen ihn gefragt h a 
ben: „W as soll aus der a lten  W ohnung werden?* 
N oah h a tte  nu r eine A ntw ort: „Idi brauche sie nicht 
länger. Das W ette r kommt!"

Das erste, w as N oahs Zeitgenossen wirklich m it 
Unruhe erfüllt, ist, daß sie eines M orgens ganze 
Scharen von V ögeln daherfliegen  sahen. Vögel, Vö
gel, V ögel — w ohin m an n u r schaute! Und w under
bar — sie flogen alle p aarw eise  in  die Arche ein. Sie 
kommen aus d er W üste, von den Bergen, aus allen  
Teilen der Erde — und ihr Ziel ist N oahs Arche. 
G roßer Gott, w as soll das bedeuten?

Und w ie sich die M enschen noch umschauen, da 
wim m elt es auf dem  Erdboden, und die Insekten, 
groß und klein, kriechen heran. A us allen  W eltge
genden kom m en sie und ziehen in  die Arche ein. 
Auch die großen T iere a lle r G attungen lassen  sich 
nun sehen. M assenhaft s ieh t m an sie herankom m en: 
die Arche ist ih r Ziel.

M an ruft, m an schreit: W as soll das heißen? M an 
läuft zu den  G elehrten  und W eisen. Doch diese v e r
sichern, es sei w eder Sturm  noch W ette r im Anzug.

M an fragt, w arum  alle  T iere, w ie von unsichtbarer 
Hand geleitet, ih ren  Lauf in die Arche nehm en. Die 
W eisen erw idern : V orderhand  läßt sich die Sache 
nicht erk lären . Doch gebt euch zufrieden: Die W elt 
w ird nicht un tergehen. Die Geschäfte gingen nie bes
ser als gerade jetzt. A lles is t in  bester O rdnung. 
G ebt euch zufrieden!

Und die H erzen beruhigen  sich. Es geht alles w ie
der im gew ohnten Lauf. Die K inder sp ielen  auf den 
W iesen, als ob nichts w äre. N ur ein p aar M ücklein 
fehlen in  der Luft, n u r ein p aa r Schm etterlinge feh 
len un te r den  Blumen - nur ein p aar von jed e r Sorte!
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Der G eist G ottes leg t uns nahe, w as G ott für uns 
bere ite t hat. A braham  w urde von den w asserreichen 
Gefilden Sodoms nicht in V ersuchung geführt; denn 
A braham  w ar ein w eitsichtiger M ann. Lot aber w ar 
ein kurzsichtiger M ann. Er h ie lt nu r die Dinge um 
sich für gut. A braham  sah die S treiflichter der ew i
gen Stadt.

M oses w ar w eitsichtig. Er verließ  A egyptens Pa
läste  und ste llte  sich dem  arm en, geknechteten  Volk 
G ottes gleich. A ber e r konnte  w eite r sehen. Er w uß
te, w as G ott dem  Volk G ottes b e re ite t hatte.

Es gibt auch Leute, die eine M ischung von Kurz
sichtigkeit und W eitsichtigkeit sind. Ein A uge gehört 
der W elt und ein A uge dem  Reich Gottes. D aher ist 
alles en tstellt. Ein A uge ist kurzsichtig, das andere 
ist w eitsichtig. A lles ist in V erw irrung. „Sie sehen 
M enschen, als sähen  sie Bäume.*

Stephanus w ar w eitsichtig. K lar sah er hinauf in 
den Himmel. „Ich sehe den  Himmel offen und des 
M enschen Sohn zur Rechten G ottes s teh en .“ Die 
W elt h a tte  keine V ersuchung m ehr für ihn. Er ha tte  
sie un te r den Füßen.

Das M utterherz bebt vor A ngst und Schmerz über 
dem sterbenden  Kind. A uf einm al hört die M utter 
einen großen Lärm im Lager. Ein Freudengeschrei e r
hebt sich.

Sie tr itt  an die Tür des Zeltes. „W as heißt der 
Lärm im Lager?“ „Habt ih r die gute Kunde noch nicht 
gehört?“ „Gute Kunde? W as kann  das se in?“ „Gott 
ha t uns ein H eilm ittel bereitet!" „W as? Für die ge
bissenen Leute?“ „Gott ha t M oses befohlen, eine 
eherne Schlange auf einem  Pfahl m itten  im Lager 
aufzurichten. Dazu hat G ott versprochen, daß alle 
leben sollen, die zur Schlange aufsehen. Habt ih r
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nicht das Freudengeschrei gehört, als die Schlange 
aufgerichtet w urde?“

Die M utter geht in das Zelt zurück: „Mein Sohn, 
du brauchst nicht zu sterben! M ein Sohn, du darfst 
leben!" Er is t schon so betäub t und schwach, daß er 
nicht zur T ür gehen kann. Die M utter legt ih re s ta r
ken  A rm e un ter ihn und stü tzt ihn un te r der Tür. 
„Sieh dorth in  — dort, gerade un ten  am Berg!" Der 
Junge sieh t gar nichts. „M utter, ich kann  nichts 
sehen." „Sieh n u r hin, du w irst es bald erblicken, das 
Zeichen!“ Je tz t stre ift sein Blick die glänzende 
Schlange. Bloß ein Blick — und er ist gesund!

Sieh auf zum Kreuz, lieber Freund! Gott ha t den 
gebissenen und verg ifte ten  Leuten ein H eilm ittel be
reitet. Sieh nicht die Stange an  — die Kirche! Sieh
w eiter als die Stange, sieh den  G ekreuzigten  an!

*

M it ein p aar Strichen, w ie in Holzschnittm anier, 
w eiß M oody die lange, kom plizierte B ileam sge
schichte auch für den  b ibelunkundigen M enschen so 
zu zeichnen, daß ihm d er G rundgedanke k la r ist: 
Bileam ist der Jud as des A lten  Testam ents.

Bileam ist ein Prophet des H öchsten und endet im 
Solde Satans. Er p red ig t G ottes G erichte und geht 
selbst darin  unter.

Eines Tages kom m t eine G esandtschaft zu ihm. Der 
M oabiterkönig  Balak läßt ihm sagen: „Siehe, es ist 
ein  V olk aus A egypten  heraufgezogen! Komm und 
verfluche das Volk!"

W ie gern  zöge Bileam mit! M oabs Gold b lendet 
seine A ugen. W ir hören, daß er zw ar den H errn  fra 
gen will. A ber fragen  und fragen ist zw eierlei. Auf 
Bileams Lippen liegt das a lte  G ebet: „Herr, tue m ir 
deinen W illen  kund! A ber H err: w ie ich will, w ie 
ich will!"

Der H err kom m t ihm mit e iner Frage zuvor: „W er 
sind die Leute, die bei d ir sind?" Der H err w ill ein
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Bekenntnis von Bileam haben. „Bileam, w as hast du 
m it diesen M enschen zu schaffen?"

Bileam schickt die Boten schließlich heim. Doch 
schw erer Unm ut k ling t aus seinen  W orten: „Der
H err w ill's  nicht gestatten , daß ich m it euch gehe!"

Er bleibt. A ber seine G edanken ziehen m it ins 
M oabiterland. Die Boten Balaks haben  einen Blick in 
sein  zw iespältiges H erz getan.

Balak sendet vornehm ere Boten und reichere Ge
schenke. N un w ird  sich's zeigen, w as in Bileams Herz 
gesiegt hat.

„Bleibt die Nacht hier, daß ich erfahre, w as der 
H err w eite r m it m ir reden  will!" W eiß Bileam nicht, 
daß G ottes W ille  unum stößlich ist?

G ott läßt ihn ziehen, w ie der V a te r ein  tro tziges 
Kind ziehen läßt. Doch Ehre w ird  ihm diese Reise 
nicht einbringen. „Ziehe m it den M ännern! A ber was 
ich dir sagen  w erde, das sollst du tun!" Bileam hat 
nur das „Ziehe hin!" behalten . Das „Fluche dem 
Volk nicht!" ha t e r vergessen. Bileams G edanken 
sind bei Balak und seinen Schätzen. Er ist sehr un
gehalten, daß er durch seine Eselin dreim al in seinen 
T räum en gestö rt w ird. Endlich sieh t und hö rt e r den 
H errn: „Dein W eg vor m ir is t v e rk eh rt!“ Das ist
G ottes le tz te  W arnung.

Bileam bleib t das v e rk eh rte  Kind. „Ich habe ge
sündigt. So d ir’s nicht gefällt, w ill ich um kehren." Er 
hä tte  noch hinzufügen können: „W enn du mich mit 
G ew alt zurückhältst,m uß ich mich natürlich beugen!“

Er fäh rt dahin, den unbekäm pften  Lüsten seines 
H erzens preisgegeben. Bei Balak w ird  er m it Ehren 
em pfangen. Er beginnt zu un te rhande ln  m it Balak 
und m it Gott.

A ber seine D iplom atenklugheit nü tzt ihm nichts. 
Er ste ig t auf die H öhe Pisga und auf den Berg Peor; 
aber er darf denen nicht fluchen, die der H err geseg
ne t hat.
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Er schaut der M oabiter U ntergang; doch ihm fehlt 
die K raft zu entrinnen.

Er sieh t den S tern  in Jakob  aufgehen, und in  ihm 
is t’s Nacht.

Er red e t gew altige W orte, bei denen Balak und 
seinen  F ürsten  die O hren gellen; aber er ist nu r ein 
tönend Erz und eine k lingende Schelle.

Bileam h a t nichts davongetragen  als Balaks Zorn 
und ein v erfin stertes Herz. M it g rausiger Geschwin
digkeit g eh t's  abw ärts bei ihm, tiefer und tiefer. 
A us dem  Unmut gegen G ott w ird satanische Feind
schaft. H at er dem  V olke G ottes nicht fluchen dürfen 
— er weiß, wo es verw undbar ist. Sein Rat, den er 
den M idian itern  gibt, das V olk G ottes zu verderben, 
stam m t d irek t aus der Hölle.

Bileam ist der Judas des A lten  Testam ents.
*

Ein K leinod der E inführungsgabe M oodys in den 
biblischen Stoff ist jenes Zw iegespräch des A ufer
standenen m it Petrus darüber, ob der M issionsbefehl 
auch an  se inen  Feinden ausgerich tet w erden soll:

Ich kann  m ir Petrus vorstellen , w ie er sagt: „Herr, 
ist es w irklich deine M einung, daß w ir das Evange
lium aller K reatur p red igen  so llen?“

„Ja, Petrus!"
„Soll ich zurückgehen nach Jerusa lem  und diesen 

Sündern, die dich gem artert haben, das Evangelium  
verkündigen?"

„Ja, Petrus! B ietet ihnen das Evangelium  zuerst 
an! M acht euch auf die Suche nach jenem  M ann, der 
m ir ins Gesicht gespien hat! Sagt ihm, daß ich ihm 
vergebe! M ein Herz ist nichts als Liebe zu ihm.

Sucht den M ann, der m ir jen e  grausige D ornen
krone auf die Stirn gedrückt hat! Sagt ihm, daß ich in 
m einem  Reich eine Krone für ihn b ere it halte, w enn 
er das Heil annehm en will! Darin soll kein  Dorn sein, 
und ew ig soll e r sie tragen  im Reich seines Erlösers.
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Sucht den  M ann, d er m ir das Rohr aus der Hand 
genom m en und m idi dam it geschlagen hat! W enn er 
sich das H eil schenken läßt, w ill ich ihm ein Szepter 
geben, daß er m it m ir auf einem  Thron sitzen soll.

Sucht den  M ann, d er m ir m it d er flachen H and ins 
G esicht geschlagen hat! Sagt ihm, daß das Blut Jesu  
C hristi re in  macht von  allen  Sünden, und daß mein 
Blut auch für ihn vergossen  wurde!

Sucht jenen  Soldaten, der m ir den Speer in die 
Seite  stieß! Sagt ihm, daß es einen  näheren  W eg zu 
m einem  H erzen gibt als diesen! Sagt ihm, daß ich 
ihm  vergebe, und m ein B anner über ihm soll m eine 
Liebe sein.

Gott wagt es auch mit Nullen

Bei a lle r A nschaulichkeit, m it der M oody zu p re 
d igen  w ußte, h ie lt e r sich treu  an  den Bibeltext. Ja, 
gerade  deshalb, w eil e r sich treu  an den Bibeltext 
hielt, konn te  er die Bibel auch den bibelunkundigen 
Leuten so anschaulich machen.

W as uns bei seiner B ibelbetrachtung vor allem  
w ohltu t, ist das große M utm achen auf dem W eg der 
G nade nach. W enn M oody uns die G estalten oder 
G edanken  der Bibel zeigt, so tu t er das nicht, um uns 
h inzurichten, sondern um uns aufzurichten. W enn er 
uns N oah  oder A braham  oder M oses vor die Seele 
ste llt, so heiß t das nicht: Das sind besondere Heilige, 
da k an n st du nicht an tre ten  — , sondern  das heißt: 
W enn  G ott mit solchen Sündern fertig  gew orden ist, 
w ird er auch m it dir fertig  w erden.

W enn  G ott aus solchem M ateria l etw as hat machen 
können, dann  kann er auch aus m ir e tw as machen. 
W enn  G ott es m it solchen N ullen  gew agt hat, dann 
w ird  e r es auch mit m ir wagen.
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Es h a t jem and behauptet, daß N oah tau b  gew esen  
sein  m üsse, sonst h ä tte  er den Hohn und Spott se in e r 
Landsleute nicht so ruhig  m itanhören  können . W enn  
N oah auch für die Stimme der M enschen tau b  g ew e
sen ist — G ottes Stimme h a t er vernom m en, a ls er 
ihm gebot, die Arche zu bauen.

Als Hiob die Seinen verlor, kam  ein Bote, es ihm 
anzusagen. Vom vorsintflutlichen Geschlecht ab er ist 
kein  Bote übriggeblieben. D er H err ließ k e in en  ü b rig 
bleiben, der von dem entsetzlichen Tod d er M ensch
heit im W asser berichtet hätte . N oah se lb st konn te  
es nicht sehen, w ie die M enschheit un terg ing , da er 
nur ein Fenster nach oben in seiner A rche hatte .

*

In den ersten  Jah rtau sen d en  der W eltgeschichte 
w issen w ir von keiner Erweckung. H ätte  es e ine Er
weckung gegeben, w äre die Sintflut überflüssig  ge
wesen. Das e rste  w irkliche Aufwachen, von  dem  w ir 
im A lten  T estam ent lesen, w urde dam als gew irk t, 
als M oses nach G osen kam, um sein  V olk  zu be
freien. W enn d re iM illio n en H eb räeru n te rd en S ch u tz  
des Blutes des Lammes gestellt w urden, so w ar 
das nichts anderes, als daß G ott w ieder anfing, leb en 
dig un te r ihnen zu w irken. U nter Jo su a  gab es w ie
der eine große Erweckung und dann  u n te r den  Rich
tern. G ott suchte in jenen  Zeiten im m er w ied er sein  
Volk lebendig  zu machen.

*
G ott w ar v iel zärtlicher gegen A braham  als gegen 

sich selbst. Als sein eigener Sohn auf dem selben 
Berge sterbend  am Kreuze hing, da sand te  e r nicht 
w ie bei Isaak  einen s te llvertre tenden  W idder an  se i
nes Sohnes Statt, sondern  er gab ihn dem  m arte rv o l
len Tode preis.
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Jakobs S terbebett s teh t in A egypten. Die A egyp- 
te r bek lagen  ihn; aber an der H offnung dieses 
S terbebettes haben sie keinen  A nteil. Sie beg leiten  
den Leichnam bis zur Tenne Atad, aber ins G elobte 
Land kom m en sie nicht. So stehen  die S terbebetten  
d er G läubigen inm itten  der W elt. H ier und  da holt 
sie der H err heim, oft aus K ellerräum en und Dach
kam m ern. Die W elt m erk t von den S iegen nichts, 
die da erkäm pft w erden. Die W elt ha t n u r T oten
klage, keine Todeszuversicht.

*
Das Buch Hiob ist der Schlüssel d er ganzen Bibel. 

W enn w ir das Buch Hiob verstehen, dann  verstehen  
w ir die ganze Bibel.

Ich te ile  das Buch in  sieben Teile.
Den ers ten  Teil überschreibe ich: Ein vollkom m e

ner, aber unerp rob te r Mensch. Dies U rteil gab G ott 
über Hiob ab. Es paßt auch auf A dam  im G arten 
Eden.

Der zw eite Teil heißt: Erprobt durch W id erw ärtig 
keiten . Hiob fiel im Lande Uz, wie Adam  in Eden fiel.

D er d ritte  Teil lau tet: Die W eisheit d er W elt. Die 
W elt versuchte Hiob w iederaufzurichten. Die drei 
Freunde, in denen uns die W eltw eisheit en tgegen 
tr itt, kommen, um Hiob zu helfen. W ir können auf 
der ganzen W elt keine solche B eredsam keit und 
W eisheit finden, w ie diese drei M änner h ier e n t
wickelten. A ber sie w ußten nichts von  d er Gnade. 
Darum konnten  sie Hiob nicht helfen. S ta tt Hiob zu 
helfen, m achten sie ihn nu r noch unglücklicher. A lle 
drei gaben Hiob einen Stoß — und dann  fielen sie 
se lber über ih rer W eisheit zu Boden.

Der v ie rte  Teil lautet: Der Schiedsrichter kommt, 
das ist Christus. Ich verstehe  mich nicht, ich verstehe  
G ott nicht, ich verstehe  m eine F reunde nicht — aber 
ich weiß, daß m ein Erlöser lebt.
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Der fünfte Teil lau te t: G ott spricht. Er kann  F ra
gen  stellen, die kein  M ensch bean tw orten  kann. G ott 
muß selbst für Hiob die A ntw orten  auf seine Fragen 
geben. Hiob, G ottes Rechnung stimmt!

Der sechste Teil lau te t: H iob le rn t seine Lektion. 
Ich habe dich, Gott, m it den  O hren gehört, nun  sieht 
dich m ein Auge. D arum  tue  ich Buße im Staub und 
in  der Asche. Hiob lag endlich vor G ott im Staube.

Der siebente Teil lau te t: G ott richtet Hiob w ieder 
auf. G ott gibt Hiob recht. H iobs le tz te r Stand ist bes
se r als sein erster. G ott kann  alles w iederersta tten , 
w as w ir seinem  Gericht ausgeliefert haben.

*

In keinem  der v ie len  Psalm en Davids w ird  der 
Sieg über den Riesen G oliath  erw ähnt. W enn diese 
H eldentat in u nserer Zeit geschehen w äre, h ä tte  m an 
Bücher darüber geschrieben und im Lied besungen, 
w as der M ann G roßes vollbrachte. D er kleine Rie
sen tö te r hätte  V orlesungen  über seine H eldentat 
halten  müssen. Kein W örtle in  über G oliath w ird in 
D avids Psalm en laut.

•
„Johannes, w er bist d u ?“ frag ten  sie ihn. „Ich bin 

niem and. Ich bin nur e ine Stimme", w ar seine ganze 
A ntw ort.

„Ich w ill euch Ruhe geben für eure Seelen . . . .* 
W ie danke ich m einem  H errn  für das W örtle in  „ge
ben" an d ieser Stelle! Er w ill uns Ruhe geben. Er 
w ill sie uns nicht verkaufen ; denn w ir sind so arm, 
daß w ir uns dieses K leinod nim m er kaufen könnten. 
Dem H errn  sei Dank, daß w ir die Ruhe um sonst e r
langen können!

„Kommet her zu m ir alle  . . . .* W ie allum fassend 
ist doch d ieser Spruch!
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Nicht nur ein  p aar A userw ählte , einige feine Da
m en und hochgestellte H erren, sind d a ru n te r zu v e r
stehen. Es heiß t auch nicht, daß v ie len  die Ruhe w er
den solle — nein, allen! Das um schließt d en  From 
m en w ie den Sünder. W enn du nicht als From m er 
kom m en kannst, so komm getrost als Sünder! A ber 
komm!

•

Jesu s h ä tte  den Stein vom  G rab des Lazarus m it 
einem  W ort abheben  können. Es w äre  ihm ein  leich
tes gew esen, dem  Stein zu gebieten, fo rtzuro llen  — 
und er h ä tte  seiner Stimme gehorcht, w ie d er to te  La
zarus ihm gehorchte, als er ihn  zum Leben zurückrief. 
A ber der H err w ollte den M enschen diese Lehre 
geben, daß sie auch etw as dazu beizu tragen  haben, 
die geistlich Toten zu erwecken. Die Jü n g e r h a tten  
nicht n u r den Stein abzuheben, sondern  sie m ußten
nach der A uferw eckungihn au flösenund  gehen  lassen.

•

Als Jesus Lazarus auferw eckte, rie f e r m it lau te r 
Stimme: „Lazarus, komm h erau s!“ Und Lazarus hörte  
und kam  heraus. Es h a t einm al jem and  gesagt, es sei 
gut gew esen, daß Lazarus dam als beim  N am en ge
rufen w urde; sonst w ären  alle  Toten, die C hristi
Stimme erreichen konnte, sogleich auferstanden .

*
Das W eib, das m it dem  N ardeng las zu Jesu s kam, 

ha t w enig von dem  gew ußt, w as sie tat. N u r die 
Liebe trieb  sie zu Jesus. Sie vergaß  sich selbst. Sie 
vergaß ihre Umgebung. Sie vergaß  alles, w as um sie 
her vorging. Und dann  zerbrach sie das Glas, um 
Jesu s zu salben. Durch achtzehn Jah rh u n d erte  ist 
diese T at des W eibes zu uns gedrungen. Noch heute
ist der Duft d ieser N arde in der W elt.

*

Kol. 1,12,13:drei „Hat": Er ha t uns tüchtig gemacht 
— er h a t uns e rre tte t — er ha t uns versetzt. Es heißt
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nicht, daß er uns tüchtig machen w erde, daß er uns
e rre tten  w erde, daß er uns verse tzen  w erde.

*
Im Johannes-E vangelium  gibt es bloß zw ei K apitel, 

in denen  das W ort „Glaube" nicht erscheint. M it d ie
sen zw ei A usnahm en ist jedes K apitel im Johannes- 
Evangelium  „Glaube! Glaube! G laube!“

Jo h an n es sagt uns K apitel 20, 31: „Dieses ist ge
schrieben, daß ihr g laubet, Jesu s sei C hristus, der 
Sohn G ottes, und daß ihr durch den G lauben das Le
ben h a b t in seinem  N am en." Im 1. Johannesb rief gibt 
es bloß fünf kurze K apitel; aber das W ort „W isset* 
erscheint m ehr als vierzigm al. Jed es K apitel im 1. 
Jo hannesb rie f ist „W isset! W isset! W isse t!“ Durch 
die ganze Epistel k ling t der Ruf: . . . .  auf daß w ir
w issen, daß w ir das ew ige Leben haben  . . . .*

Gold ist ein schlechter Lebensretter

Bis 1845 kam en drei V ierte l des Goldes in  der 
W elt aus Südam erika und Rußland. Das w urde m it 
einem  Schlag anders, als 1848 im Tal des Sacra- 
m ento reiche Goldfunde gem acht w urden. Bereits 
1850 w a r K alifornien d er Union eingegliedert. 
M exiko h a tte  es gegen einen  K aufpreis von 15 M il
lionen D ollars abgetreten . Dam it w aren  die V erein ig
ten  S taa ten  von der A tlan tikküste  zur K üste des Pa
zifik vorgedrungen . Auf diesem  W ege m ußten G e
birge überw unden  w erden, so hoch w ie die Alpen, 
und F lüsse durchquert w erden, so breit w ie die Do
nau in  ihrem  Endlauf. Der Glanz des Goldes lochte 
über alle  H indernisse hinweg.

Ebenso reiche G oldbeute w ie im Tal des Sacra- 
m ento e rgaben  die G oldseifen in den Bergen der 
Sierra. Zu dem W aschgold der S ierra und des Sa- 
cram ento  kam  noch das Berggold in den goldhalti
gen K iesen der N evada. Die G oldgruben in Comstodc
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Lode in  der N evada brachten in den Jah ren  1860—75 
einen  E rtrag  von 336 M illionen M ark  Feingold. Zehn 
Jah re  nach den  kalifornischen G oldfeldern w urden 
in  dem  benachbarten  S taat C olorado die ebenso re i
chen Gold- und S ilbergruben in  den Rocky M oun
tains erschlossen.

Der Goldrausch erfaßte nicht n u r die Union, son
dern  auch Europa. 1849 zählte die Union 90 000 Ein
w anderer. S tatt der Siedler zogen nun  G oldsucher 
nach dem  W esten. Die w enigsten  fanden auf den 
G oldfeldern das Glück, das sie suchten. Und die es 
fanden, h a tten  nicht die m oralische Kraft, es festzu
halten.

Es ist selbstverständlich, daß auch in den  A nspra
chen M oodys in m ancherlei Bildern und G leichnissen 
im m er w ieder das „G old“ vorkom m t. Das „G old“ 
w ar dam als das Problem, das auch den k leinen  M ann 
bew egte. N ur einige w enige „Goldproben" aus M oo
dys Reden:

*
Als der Dam pfer „C entral-A m erica" unterging, be

fanden sich einige hundert Bergleute an Bord, die als 
reiche Leute in  ihre H eim at zurückfuhren. Sie w oll
ten  nun  die erw orbenen Goldschätze im K reise der 
Ihren  verzehren. A ber angesichts des U ntergangs 
verlo r das Gold alle A nziehungskraft für sie. Sie 
w arfen ihre G oldbeutel weg. G anze Reisetaschen 
voll Gold w urden  in der K ajüte ausgeleert. Einer 
schüttete sein  Gold im W ert von 100 000 D ollars auf 
den Boden und sagte, w er Lust habe, m öge es n eh 
men. A ber kein  F inger rührte  sich, um das Gold auf
zulesen. A lle H abgier nach dem  Gold w ar v er
schwunden. M eine Freunde, das Gold ist ein schlech
te r Lebensretter!

*
Gold ist im Himmel w enig wert. Es gibt dort so 

viel, daß die S traßen dam it gepflastert w erden. Und
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das ist durchsichtiges Gold, v iel herrlicher und w ert
voller, als w ir es auf E rden haben. In den A ugen 
Jesu  ha t es nu r einen  W ert, w enn w ir unser Herz 
mit dem Gold hingeben.

*

Der einzige G egenstand, der besser ist als w ir, ist 
Gott. Er begreift alles in  sich, w as uns beglücken 
kann. Gold, das eigentlich n u r ein  ausgegrabenes Ge
stein ist, kann uns nicht beglücken. Ehre und Ruhm 
der M enschen ebensow enig. Die menschliche Seele 
verlangt nach etw as H öherem . Der Himmel ist der 
Platz, wo w ir es finden. Kein W under, daß die Engel, 
die stets das A ngesicht G ottes schauen, glücklich 
sind.

*
Ein Bettler freu t sich nicht über den Anblick eines 

Palastes. Die Schönheit d er A rchitektur macht keinen  
Eindruck auf ihn. A nders ist es beim  Himmel. Der 
Anblick des Himmels is t gleichbedeutend m it dem 
Bewußtsein, A nteil an  ihm  zu haben. Der Himmel 
w ürde keine Freude für uns sein, w enn w ir nicht 
wüßten, daß ein Teil davon  unser ist.

*
W o m ein Schatz ist, da w ird  m ein Herz sein! — 

M an kann  es sehr bald  w ahm ehm en, wo jem andes 
Schätze sich befinden. Nach einem  Gespräch von 15 
M inuten kann  m an bei den  m eisten  M enschen sagen, 
ob ihre Schätze auf Erden oder im Himmel sind.

Sprecht m it einem  P atrio ten  über sein V aterland! 
Ihr w erdet sehen, w ie sein  A uge aufleuchtet. Da ist 
sein Herz.

Sprecht m it einem  G eschäftsm ann, und sag t ihm, 
wo er 1000 D ollars gew innen kann! W elches In 
teresse w ird  dadurch in  ihm geweckt! Da ist sein 
Herz!

Sprecht m it Leuten, die beständig  für die M ode
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schwärmen, von M odesachen! W ie flam m t es in 
ihrem  Auge! Da ist ihr Herz!

Sprecht m it einem  Kind G ottes, das sich Schätze 
sam m elt im Himmel, ü b e r die D inge d er andern 
W elt! W elche Freude ist da w ahrzunehm enl Da ist 
sein  Herz! — W o eu er Schatz ist, da w ird  euer Herz 
sein!

*

Daß der Mensch beim  W ohltun  m it dem  Geld das 
Bild G ottes darauf p räg t und es zur himmlischen 
M ünze macht — das ist ein  w ahres W ort. A ber mit 
allem  Gold der W elt kann  m an sich nicht den W eg 
zum Himmel erkaufen. Die Seligkeit muß von Gott 
als freie Gabe em pfangen w erden. Darum  ist kein 
M ensch in  der W elt so arm, daß e r nicht ein  himm
lischer M illionär w erden  könnte!

«
V ierundzw anzig Stunden, ehe d er R egen der Sint

flut zu rauschen begann, h ä tte  N oah für seine Arche, 
wenn e r sie h ä tte  verkau fen  wollen, nichts lösen kön
nen. Für Brennholz h ä tte  m an die Arche geachtet, für 
w eiter nichts. V ierundzw anzig S tunden später aber, 
nachdem  die Schleusen des H im m els geöffnet waren, 
da h a tte  N oahs Arche einen  g rößeren  W ert als alle 
Reichtümer der W elt. Die M enschen h ä tten  alle, ohne 
A usnahm e, gern  H ab und Gut für ein  Plätzchen in 
der Arche drangegeben.

•

Ein ungläubiger S k lavenhalter h a tte  einen from 
men Sklaven. A ls sein H err starb , sag ten  die Leute, 
e r sei in den Himmel gegangen. Der Sklave schüt
te lte  den Kopf. „M assa nicht dorth in  gegangen!" — 
.W arum  nicht, Ben," — „W enn M assa nach dem 
N orden oder ins Bad ging, dann W ochen zuvor da
von sprechen und sich darauf fertig  machen. Ich 
M assa nie sprechen hören  vom G ehen nach dem
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Himmel. Ich M assa nie sehen, sich darauf fertig 
machen.*

*
Als die K inder Israel ins G elobte Land zogen, ge

bot ihnen der H err, das Land alle sieben  Jah re  ruhen 
zu lassen. Es w erde ihnen in sechs Jah ren  soviel ge
geben, w ie sie in sieben  Jah ren  nötig  hätten . 490 
Jah re  m ißachteten sie das G ebot Gottes. Da kam  Ne- 
bukadnezar und führte sie nach Babel, wo sie 70 
Jah re  in der G efangenschaft schmachten m ußten. So 
erh ielt das Volk 70 S abbatjah re  der Ruhe, die G ott 
gestohlen w aren, w ieder: 70 x 7 =  490. Israel ge
wann also nicht damit, daß es G ottes G ebot übertrat. 
Du gibst en tw eder G ott freiw illig, w as er von dir
fordert, oder er nim m t sich sein  Recht.

•
Ein Mensch, der m ir m einen G eldbeutel stiehlt, 

verlie rt viel m ehr als ich. Es schadet m ir lange nicht 
soviel, m eine G eldsachen zu verlieren , als es ihm 
schadet, w enn er sie m ir nimmt. Seht doch, w ieviel 
der verliert, der m einen G eldbeutel stiehlt! Berech
net einm al alles, w as der verliert, der den  Himmel
verliert! Denn kein  Dieb w ird  das Reich G ottes erben.

*
Der Erw erb des Reichtums bring t M ühe.
Der Bestand des Reichtums bringt Sorgen.
Der M ißbrauch des Reichtums bringt Schuld.
Der V erlust des Reichtums bringt Gram.

•
Als M oody einm al die H aup tstad t des G oldlandes 

Kalifornien, San Franzisko, für einige W ochen be
suchte, ging er gleich am ersten  Sonntag in  die Sonn
tagsschule. Es w ar ein  Regentag und der Besuch des
halb nicht gerade überw ältigend. Die Lektion hieß: 
„Ihr sollt euch nicht Schätze sam m eln auf Erden, da 
sie die M otten und der Rost fressen und die Diebe 
nachgraben und stehlen.*



M oody ste llte  einen  der H elfer an  die W andtafel. 
„N ennt m ir einm al irdische Schätze!"
Alle riefen: „Gold!“
„Ja, das ist der größte Schatz bei euch. Schreibe: 

Gold! — W eiter, andere Schätze!“
„Land!“
„Schreibe: Land! — W oran hängen  die Leute noch 

ihr H erz?“
„An die H äuser!“
„Schreibe: Haus! — Noch andere Schätze!“ 
„G eschäfte.“
„Schreibe: Geschäfte! — W eite r!“
„V ergnügen!"
„Schreibe: V ergnügen! — Noch andere Schätze!“ 
„Kleider!" rief ein  Junge ganz schüchtern.
„Recht! Schreibe: Kleider! - Noch andere Schätze!“ 
„Branntwein!"
„Schreibe: Branntwein! — W eite r!“
„Rennpferde!"
Als die ganze Liste an der Tafel stand, sagte 

M oody: „Und nun w ollen w ir einm al die himmlischen 
Schätze herunterlangen . W oran  sollen  w ir unser 
Herz h ängen?“

W ie aus einem  M unde kam  die A ntw ort: „Jesus!“ 
„Das ist recht! W ir w ollen Jesu s auf e ine  Liste 

obenan setzen. W as ist noch im Himmel?"
„Die Engel!“
„Ihrer Gesellschaft w erden w ir uns im Himmel 

freuen. Schreibe: Die Engel! — W eite r!“
„Die selig  Entschlafenen!“
„Der Tod h a t sie uns en trissen , aber w ir w erden 

sie dort w iederfinden. Schreibe: Die selig Entschla
fenen! —  W eite r!“

„K ronen!“
„Ja, w ir w erden K ronen bekom m en. Schreibe: 

Kronen! — W eiter!"
„Der Baum des Lebens!“
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„W ir haben ein Recht daran. Schreibe: Der Le
bensbaum ! — W eiter!"

„Das W asser des Lebens!"
„Ja, w ir w erden an den  Ufern des Lebensw assers 

w andeln. Schreibe: Lebensw asser! — W eiter!"
„Harfen!" sagte einer.
„Palmen!" sagte ein  anderer.
„Könnt ihr euch sonst noch etw as denken im 

Himmel?"
„Das neue Lied!"
„Es w ird  ein herrliches Lied m it v ielen  V ersen 

sein, das w ir da singen w erden: das Lied vom  Lamm! 
— W eiter!"

Die K inder fuhren fort m it dem A ufzählen. Schließ
lich standen  an der Tafel zwei lange Reihen him m 
lischer Schätze. M oody zeigte nun  den K indern den 
G egensatz  zwischen den  irdischen und den him m 
lischen Schätzen. Es w ar tro tz  des R egentages eine 
sonnige Stunde.

Am m eisten  gesegnet aber w urde der H elfer, der 
die Liste an die Tafel geschrieben hatte . Er w ar noch 
u n b ek eh rt und nach K alifornien gegangen, um reich 
zu w erden. Sein H erz hing am Gold. Sein Leben 
d reh te  sich ums Gold. Und nun  h a tte  er eine Stunde 
lang  an  der W andtafel G ottes Buchhalter sein  m üs
sen. A ls M oody San Franzisko verließ, w ar jen e r 
Sonntagsschulhelfer d er letzte, der ihm die Hand 
schüttelte. Jene  W andtafe llek tion  h a tte  einen  neuen  
M enschen aus ihm gemacht. Es w ar ihm u n te r dem 
Kreuz Jesu  aufgegangen: „Gold ist ein  schlechter
Lebensretter."

In voller Glut

„W enn es zu arb e iten  gilt, muß m an jederze it in 
vo ller G lut stehen", so hat M oody einm al sein  A r
beitsprogram m  form uliert. Von diesem  A rbeitsp ro 
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gram m  ließ e r sich auch durch p riv a te  In teressen  
nicht abbringen, auch nicht durch seine Ehe und  Fa
milie. B ereits im Ja h r  1862 h a tte  sich M oody m it 
Emma Revell verhe ira tet. Er h a tte  sie in  je n e r  Sonn
tagsschule, wo er zum erstenm al seine A rb e it be
gann, kennengelern t. Zwei Kinder, e inen  Sohn und 
eine Tochter, schenkte ihm seine Frau.

Köstlich ist jen es  Geschichtchen, das M utte r M oody 
einm al m it ihrem  Jungen  erleb te , als sie m it ihm  die 
Sonntagsschullektion besprach. Sie schilderte dabei 
das W achstum  der Sünde, w ie die Sünde aus k le inen  
A nfängen den M enschen in  großes V erd erb en  führt. 
Der k leine M ann empfand, daß die Sache ihn  anging. 
Deshalb unterbrach er die ihm höchst peinliche Lek
tion m it den W orten: „Mama, es scheint, du w eichst 
zu w eit vom  T ext ab!*

Ein anderes M al sah V ater M oody seinen  Stam m 
halte r m it der prächtigen B ilderbibel beschäftigt. Er 
w ar gerade im Begriff, an  einem  Bild dem  Judas 
Ischarioth die A ugen m it d er Schere auszustechen. 
In der M orgenandacht w ar ihm der V erra t des J u 
das so zu H erzen gegangen, daß M oody ju n io r nun 
diese Rache an  dem  V errä te r übte.

Nicht se lten  h a tte  M oody die versto rbenen  K inder 
seiner Sonntagsschule zu beerdigen, w eil d ie un- 
christlichen E ltern keinen  G eistlichen rufen  ließen. 
Einmal w ar der Fall besonders traurig . Das Töchter
lein  eines T rinkers w ar ertrunken , als es aus dem 
W asser Brennholz fischen wollte. Es w urde auf dem 
A rm enfriedhof u n te r v ie len  anderen  beerd ig t. „Daß 
m eine A delheid u n te r lau te r frem den K indern liegen 
muß, ist m ir sehr schw er“, sag te  die M utte r nach der 
B eerdigung zu M oody. Er besprach die Sache m it sei
nen  Sonntagsschulkindern und kaufte  das G elände 
für einen Sonntagsschulfriedhof. Noch ehe die V er
kaufsurkunde ausgefertig t w ar, kam  die e rs te  M ut
te r m it ihrem  to ten  Liebling. Er hieß Emma, wie
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M oodys T öditerlein . Bald darauf kam  eine zw eite 
M utter, deren  Kind gestorben  w ar. Es hieß W illy, 
w ie M oodys Söhnchen. So tru g en  die beiden  ers ten  
Kinder, die auf dem Sonntagsschulfriedhof begraben  
w urden, die N am en seiner beiden  Kinder. Das be
w eg te  V ater M oody tief.

So glücklich es au d i in  M oodys Fam ilie zuging, so 
ärm lich w aren  doch die V erhältn isse  in  dem  kleinen  
Häuschen, das M oody sein  eigen  nannte. M anches
mal w ar kein  C ent im Haus. .Ich habe kein  Geld, du 
h ast kein  Essen*, sag te  einm al M oody zu se iner 
Frau. „Es scheint, d er H err h a t mich nicht m ehr nötig  
für sein  Reich. V ielleicht w ill e r mich w ieder in den 
Laden stecken, daß ich Schuhe und Stiefel verkaufen  
soll.* Am selben Tag, w o M oody das sagte, drückte 
ihm ein Besucher se iner Sonntagsschule einen  50- 
D ollarschein für seine Sonntagsschule und  einen  50- 
D ollarschein für ihn persönlich in die Hand. „Hier, 
Frau, siehst du, daß uns der H err nicht vergessen  
hat. W ir w ollen w enigstens noch so lange fortfahren  
mit unserem  W erk, bis die 50 D ollars aufgebraucht 
sind.* M it diesen W orten  gab M oody se iner F rau 
den 50-Dollarschein.

M oodys Frau sollte in der nächsten Zeit noch eine 
viel größere U eberraschung erleben. Ein Freund 
M oodys errichtete in  e iner neuen  S traße eine Reihe 
von m odernen, bequem en H äusern. U nter diesen be
stim m te er eins als Eigentum  M oodys. Seine F reun
de übernahm en die Einrichtung des H auses. A lles 
w ar da: Küche, Eßzimmer, Schlafzimmer, K inderzim 
mer, Studierzim m er. Und alles geschmackvoll und 
gediegen eingerichtet. Sogar Teppiche und S ilberge
schirr fehlten  nicht.

In der M orgenfrühe des N eu jahrstages w urde das 
ahnungslose E hepaar M oody im W agen abgeholt 
und in das neue H aus geführt, das zu ih re r V erw un
derung  voll bek an n te r G esichter w ar. Erst als M oody
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d er V ertrag  in  die H and gedrückt w urde, wodurch 
ihm  das H aus m it E inrichtung unen tgeltlich  ü b erla s
sen  w urde, begriff e r die U eberraschung. V or Be
w egung  konn te  er kaum  einen D ank aussprechen. 
A ls die e rs te  U eberraschung sich g eleg t h a tte , e r
zäh lte  er seinen  Freunden  von der A erm lichkeit sei
nes b isherigen  H aushaltes in dem k le in en  H äuschen: 
w ie e r m it v iel N ot zu käm pfen gehab t h a tte  und oft 
nahe  d a ran  gew esen w ar, an  G ottes V erheißungen  
zu zw eifeln. Doch diese Sorgen w aren  n u n  erledigt.

A ber gerade  an  diesem  seinem  n eu en  H aus m ußte 
M oody so recht deutlich die V ergäng lichkeit alles 
ird ischen Besitzes erkennen, als näm lich 1871 der 
große Brand in Chikago ausbrach. Eben ging an 
einem  Sonntagabend die V ersam m lung zu Ende, da 
lä u te te  d ie Feuerglocke. M oody ließ  sich zunächst 
nicht aus der Fassung bringen; denn  F euersb rünste  
kam en  in  Chikago öfters vor. Im m erhin schloß er 
die V ersam m lung, und zw ar m it den W orten : „W as 
w ollt ih r nun  tun  m it Jesus? N ehm t d iese  F rage m it 
nach H ause und  sagt am nächsten Sonntag, w as ihr 
zu tun  g ed en k t!“

Es kam  zu ke iner V ersam m lung m ehr am nächsten 
Sonntag. A ls M oody heim ging, w ar d e r H im m el be
re its  b lu tro t von den  Flam m en über C hikago. 15 000 
H äu ser sanken  dam als in  Schutt und Asche. Ebenso 
w ie M oodys K apelle ging auch sein  neu es W ohn
haus in  Flam m en auf. M oody re tte te  von  seinem  
ganzen  Besitz n u r seine Bibel — für ihn  a llerd ings 
d e r w ertv o lls te  Schatz durch die v ie len  A nm erkun
gen  und N otizen, die er im Lauf der Ja h re  in  sie ein
g e trag en  hatte . N ur drei d ieser B ibelnotizen:
Zu Psalm  23:

M it m ir — der Herr.
U n ter m ir — grüne Auen.
N eben  m ir — frisches W asser.
V or m ir — ein gedeckter Tisch.
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Um mich — m eine Feinde.
H in ter m ir — G utes und B arm herzigkeit.
V or m ir — das H aus des Herrn.

Zu M atth . 11, 28— 30:
Etw as tu n  —  zu Jesu s kommen.
E tw as ab laden  — m eine Last.
E tw as aufnehm en — sein  Joch.
E tw as finden — Ruhe für m eine Seele.

Zu Joh . 14, 6:
D er W eg — folgt mir!
Die W ah rh e it — le rn t von mir!
Das Leben —  b leib t in  mir!

Ebenso w ie M oody verlo ren  auch seine säm tlichen 
G em eindeglieder durch den  Brand ihr H ab und  Gut. 
T rau rig er ab er w ar noch, daß m ehrere  h u n d e rt M en
schen in  den  Flam m en um gekom m en w aren , d a ru n 
te r auch ein ige von M oodys Z uhörern  an  jenem  
Abend. Z eit se ines Lebens lag das M oody w ie eine 
Last auf d er Seele. „W eh mir! Da stand ich und  gab 
acht T age Frist. Ich sag te: A uf den nächsten Sonntag! 
A ber G ott sprach: In d ieser Nacht!"

W ar auch die B randkatastrophe zunächst fü r M oo
dys W erk  ein Rückschlag, so w ar sie ke inesw egs ein  
S tillstand. Ein p a a r M onate nach dem großen  Brand 
stand  M oodys K apelle w ieder da, in G esta lt e in e r 
H alle von  30 m Länge und 20 m Breite. Die rohen  
Balken und  B retter w aren  zum Schutze gegen  die 
K älte inw endig  m it starkem  Packpapier v e rk le ide t. 
H atte  M oody nicht zu groß gebaut? Sow eit m an 
sehen  konn te , nichts als Brandruinen! N u r h ie r und 
da eine  provisorische H ütte, an eine rauchgeschw ärz
te W and  angelehnt. A ber am Tag der E inw eihung 
w urde es lebend ig  zwischen den Trüm m ern. U eber 
1000 K inder kam en  zur W iedereröffnung von M oo
dys K apelle, und da manche auch ih re  E ltern  m it
brachten, w ar d ie H alle vom ersten  Tage an  voll.
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M oodys H alle w urde nicht nu r für Sonntagsschule 
und A bendversam m lungen benützt, sondern  w ar 
auch eine  w illkom m ene H erberge für die O bdach
losen. Die Leute w ärm ten  sich tag sü b er an den  ge
heizten  Oefen. Dazu te ilte  M oody K leider und  Le
bensm ittel aus, die ihm aus allen  L andesteilen  zu- 
flossen. M oody selbst bew ohnte ein  k leines Zimmer 
in  d er B retterkapelle. V orm ittags besuchte er d ie  Fa
m ilien, w ährend  die N achm ittage und A bende Ge
legenheit boten, die Leute, d ie in  die H alle kam en, 
u n te r dem  W ort G ottes zu versam m eln.

Bis M oodys M ita rbe ite r die durch den  Brand zer
störte  und zerstreu te  G em einde w ieder gesam m elt 
hatten , un ternahm  M oody größere E vangelisations
reisen  in den am erikanischen O sten  und  dann 
schließlich über das große W asser nach England. Als 
M oody zurückkam, stand s ta tt der provisorischen 
H olzkapelle bereits das im posante N orthside-T aber- 
nacle in Stein da.

M oody w ar bere its  1867 in London gew esen, aber 
nicht, um dort zu predigen, sondern  um  den  ihm 
geistesverw and ten  Spurgeon pred igen  zu hören. 
W enn m an ihn dam als nach der Rückkehr von d ieser 
ersten  Englandreise fragte, w as e r a lles gesehen 
hätte , m ußte er auf die m eisten  F ragen  m it N ein  an t
w orten. A ber von Spurgeons P red ig ten  w ußte e r zu 
erzählen, als hä tte  er jah re lan g  zu Spurgeons Füßen 
gesessen.

Doch bevor w ir näher auf M oodys Evangelisa
tionsreisen  eingehen, m üssen w ir einen  M ann n en 
nen, dessen N am e unzertrennlich  dam it verbunden  
ist: den Sänger und Dichter Sankey. Die beiden M än
n er h a tten  sich zum erstenm al 1870 auf e iner Ju n g 
m ännerkonferenz in  Indianopolis getroffen. Zum 
Schluß w urde dam als Sankey aufgefordert, e in  Lied 
zu singen. Er sang: „Es ist ein  Born . . .". Die ganze 
G em einde schloß sich dem Refrain jed e r S trophe an.
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N ad i der V ersam m lung w urde S ankey auch M oody 
vorgestellt. Das Zwiegespräch, das sich nun  entspann, 
w ar kurz folgendes:

.W o  sind Sie her?* — .A us Pennsylvanien*.

.V e rh e ira te t? “ — .Ja . F rau  und zw ei Kinder.*

.B eru f?“ — .R eg ierungsbeam ter.“

.S ie  w erden  wohl Ih ren  Beruf aufgeben müssen.*
A ls S ankey e rs tau n t aufblickte, fuhr M oody 

fort: .S ie  w erden  Ihre R egierungsstelle  aufgeben 
und m it m ir gehen m üssen. G erade Sie sind der 
M ann, nach dem ich se it acht Jah ren  ausgeschaut 
habe. “

S ankey  w ar noch unentschieden, ob er dem  Ruf 
M oodys folgen sollte. Da m achte er am selben  Tag 
eine S traßenevangelisation  M oodys mit. D ieser h a tte  
gerade  die Zeit gew ählt, wo die A rbe ite r aus den 
F ab riken  nach H ause eilten. Seine Kanzel w ar eine 
große Tonne, die er in eine S traßenecke gero llt hatte. 
Nach e tw a einer V ierte lstunde sprang  M oody von 
se in er Tonne h erun te r und lud die Leute zu einer 
u nm itte lbar anschließenden V ersam m lung in  der 
großen M usikhalle ein.

S ankey  und seine Freunde gingen voran, m it lau 
te r Stim m e singend: „Sammeln w ir am Strom uns
alle!" Im V erlauf w eniger M inuten  w ar die M usik
halle  m it lau te r Leuten im A rbeitsk itte l gefüllt. 
M oodys A nsprache w ar der T onnenpredigt von vo r
hin ebenbürtig . Sie endete  erst, als die K onferenz
te ilnehm er sich zur A bendsitzung einfanden. So w ur
de S ankey  M oodys Sänger, der ihn auf all seinen 
E vangelisationen  begleitete. Sankeys Lieder und 
M elodien durcheilten bald die ganze christliche W elt. 
Einige von  ihnen  w urden  in  M illionenauflage v e r
breitet.

W elche B edeutung M oody gerade den Liedern bei 
seinen  Evangelisationen beim aß, zeigt uns eine
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Aeußerun'g kurz vor seinem  Tode: „Ich bin über
zeugt, daß die M ehrzahl der Leute das Singen liebt, 
und habe es m ir darum  zum Ziel gesetzt, in m einen 
G ottesd iensten  dem  G esang einen  hervo rragenden  
Platz einzuräum en. Das Singen hilft zur Erbauung, 
sogar bei e iner trockenen P red ig t.“

Als M oody im Sommer 1872 zur M ildway-Konfe- 
renz nach London fuhr, w urde es ihm klar, daß in 
England A rbeit für ihn sei. Im F rüh jahr 1873 nahm  
e r  A bschied von seiner G em einde und b ere ite te  sich 
m it seiner Fam ilie zur Reise nach England vor. Bis 
einige S tunden vor der A bfahrt h a tte  er noch kein 
Reisegeld. Da erschien im le tz ten  A ugenblick einer 
seiner Freunde, um Abschied zu nehm en. M it den 
W orten: „Ich denke, du kannst in  England etw as
brauchen" drückte er ihm eine 500-Dollar-Note in  die 
H and.

M oody begann zunächst, e iner Einladung des 
Jüng lingsvere in s in  York folgend, in Schottland. Von 
York g ing’s nach Sunderland. A ber e rs t in  N ew 
castle  gab es Erweckung. Die Erweckung b re ite te  
sich über ganz Schottland und England aus und fand 
ihren  H öhepunkt in  Edinburg und Glasgow, wo je 
desm al e tw a 2000 Seelen ihr Leben dem  H errn  über
gaben.

Als M oody die ersten  V ersam m lungen in G lasgow 
hielt, beste llte  jem and für ihn einen  Taxifahrer, der 
ihn am Sonntagabend zur V ersam m lung bringen 
sollte. D er Fahrer w ar ein  from m er M ann, der am 
Sonntag grundsätzlich keinen  Dienst tat. Er ließ 
sagen: „H err M oody wird, w enn er zu Fuß in  seine 
V ersam m lungen geht, gerade soviel Segen w irken, 
w ie w enn er am Sonntag durch das d ritte  G ebot h in
durchkutschiert."

H erzergreifend w ar in e iner Jungm ännerver
sam m lung in G lasgow  d er Augenblick, als M oody 
die vo rderen  Sitzreihen freim achen ließ, dam it die
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v o rtre ten  möchten, die m it Jesu s E rnst machen w oll
ten. Schließlich standen  101 junge M änner vorn. Die 
ganze S tad t w ar stolz auf ih re „One hundred  and 
o n e“. Aus den Reihen d ieser 101 ging eine Anzahl 
gesegne te r R eichgottesarbeiter hervor.

In G lasgow  traf M oody auch m it H enry  Drummond 
zusam m en, der sich sp ä te r als Professor der N a tu r
w issenschaften einen N am en machte. Die Begegnung 
D rum m onds mit M oody ist nicht n u r ihm  persönlich 
zum großen  inneren  G ew inn gew orden, sondern  zu 
noch v ie l größerem  Segen all den v ielen  jungen 
M enschen, denen er dann  nachher als „Studenten
vater"  helfen  durfte.

Daß d ie  Erweckung, die M oody dam als in England 
entfachte, nicht nur e in  S trohfeuer w ar, zeigen am 
besten  ein ige Zahlen. A ls 1924 in G lasgow  das fünf
zig jährige  Jubiläum  der M oodyschen E vangelisation 
gefeiert w urde, w aren  noch 80 M änner da, die sich 
„Söhne" M oodys nannten . A ußerdem  verdanken  
etw a 1000 „Enkel“ d er durch M oody ins Leben ge
rufenen „Evangelischen Gesellschaft" ih re B ekeh
rung.

M oody und Sankey w aren  m ittlerw eile  die popu
lärsten  Leute in  England gew orden und w urden  von 
einer S tad t nach der anderen  gerufen. Irgendw o er- 
öffnete e in  G raf die E vangelisationsversam m lung 
mit e in e r längeren  B egrüßungsansprache, w orin  er 
u n te r anderem  auch sagte, e r freue sich, „den am e
rikanischen V etter, den hochw ürdigen Pastor M oody 
aus C h ik ag o “ begrüßen zu dürfen. Das paßte dem 
bescheidenen M oody nicht. Er begann deshalb seine 
E vangelisationsansprache m it folgenden W orten: 
„Der R edner vorh in  ha t zwei Fehler gemacht. Erstens 
bin ich g ar nicht der hochw ürdige Pastor M oody, 
sondern  d er K aufm ann M oody aus Chikago. Und 
zw eitens bin ich nicht eu er am erikanischer V etter, 
sondern  durch G ottes G nade eu er B ruder.“ Daß die
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Zuhörer nach solcher E inleitung atem los d e r nun  fol
genden E vangelisationsansprache folgten, läß t sich 
vorstellen.

Im Februar 1875 kam  M oody nach London. Die 
größten Säle der S tad t m ußten seine V ersam m lun
gen aufnehm en, so die A gricultural-H all, ein  G ebäu
de für landw irtschaftliche A usstellungen m it 15 000 
Sitzplätzen. U nter den  Zuhörern  M oodys sah  m an die 
verkom m ensten  G estalten  bis zu den feinsten  H err
schaften. Auch die englische K ronprinzessin und Eng
lands Prem ierm inister w aren  anw esend. Da die 
A gricultural-H all die M assen nicht zu fassen v e r
mochte, gab M oody E in trittskarten  aus, dam it w e
nigstens jed e r einm al an  die Reihe kam. Stets aber 
bekam en die Besucher aus den A rbe ite rk re isen  die 
besten  Plätze, w ie überhaup t die Londoner Evange
lisationsversam m lungen vorw iegend für die Leute 
gedacht w aren, die d er Kirche fernstanden.

V on gew altiger Durchschlagskraft w ar in e iner 
F reidenkerversam m lung M oodys A nsprache über 
den U nterschied von „Ich möchte* und „Ich will*. 
Auf seine Schlußfrage sprangen  über ein  halbes 
T ausend Besucher auf die Füße m it dem  Ruf: „Ich 
will! Ich will! Ich will!" W ährenddessen  stand  in der 
dunklen Nacht d raußen  bei den K utschpferden eines 
T axifuhrw erks e in er der w ohlhabendsten  jungen  
M änner Londons, d er einzige Sohn eines der ersten  
Londoner Bankiers. „Ich w ill Ihnen den  Lohn für die 
S tunden zahlen, w enn Sie un terdessen  zu M oody 
gehen und seine Predigt hören*, h a tte  der junge S tu
dent, der M illionär w ar, zu dem  Kutscher gesagt. 
Und nun stand er auf dem K utscherplatz und paßte 
auf die Pferde auf, bis der Besitzer zurückkam.

985mal ha t M oody dam als in  v ie r M onaten  in 
London gesprochen, an  v ie r P redigtp lätzen je  60mal, 
an  einem  Predigtp latz 45mal. In London erreichte die 
Zahl derer, die sich für Jesus entschieden, 2000. A ls
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M oody 1873 vor A n tritt se iner Englandreise gefragt 
w orden w ar: «W arum gehen Sie nach England?*,
hatte  er zur A ntw ort gegeben: „Um zehntausend 
Seelen für den H errn  zu gew innen .“ Diese Zahl, die 
er sich als G laubensziel gesteckt, h a t sid i m ehr als 
verdoppelt.

Ein wichtiges Stück der Evangelisationen M oodys 
w aren die „Nachversam m lungen*. M oody sprach 
hier, un terstüzt von besonders dazu begabten  Brü
dern, zu den M enschen, die durch die E vangelisa
tionsansprache erfaßt w aren  und nun  Frieden mit 
ihrem  G ott m achen w ollten. G erade in  diesen Nach
versam m lungen sind v iele, die ohne seelsorgerliche 
Hilfe auf dem W eg zum H eil steckengeblieben w ä
ren, zur vollen  H eilsgew ißheit durchgebrochen. Nicht 
große Zahlen w aren  M oody bei seinen E vangelisa
tionen die H auptsache, sondern  w irkliche Durch
brüche zum Leben. „Statistik? Nein! Nicht ich, das 
Lamm führt das Buch des L ebens.“

Irgendw o h a tte  nach e iner ziemlich fruchtlosen 
V orm ittagsversam m lung die A bendversam m lung 
durchgeschlagen. A ls M oody dazu aufforderte, es 
möchten sich alle erheben, die dem  H errn  nachfolgen 
wollten, stand so v iele  auf, daß e r es nicht g lauben 
wollte. In  der nun  fo lgenden N achversam m lung for
derte  M oody die A nw esenden  deshalb nochmals zur 
Entscheidung auf — w ieder erhoben sich alle. M oody 
w ollte es auch diesm al nicht glauben. Er verw ies da
rum  die Entschiedenen für den nächsten Tag nach 
seiner A breise ins P farrhaus — m it dem Erfolg, daß 
sich tags darauf im P farrhaus w ieder so v iele m elde
ten  wie in  der N achversam m lung am Tage zuvor.

M oodys Evangelisationsansprachen w aren  ebenso 
einfach w ie kurz. Einige M inuten, bevor die Stunde 
abgelaufen war, brach e r ab, um „das N etz zuzuzie
hen". Je  größer die M enge w ar, zu der e r sprach, 
desto einfacher rede te  er, aber bei a lle r Einfachheit
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doch w ieder so, daß jed e r einzelne ganz deutlich 
spürte: Ich b in  gem eint.

M oody w ar ein  V olksm issionar im V ollsinn des 
W ortes. A uge in A uge stand  er in den H aup tver
sam m lungen T ausenden  von M enschen gegenüber, 
w enn e r m it unendlich einfachen, aber auch ebenso 
eindringlichen W orten  das Evangelium  in die H er
zen hineinsprach, daß jed e r einzelne an se iner 
schwachen Stelle getroffen und gesegnet wurde.

A uge in A uge stand e r in den N achversam m lun
gen H underten  von M enschen gegenüber, w enn er 
die in den H auptversam m lungen Erweckten u n te r 
dem  K reuz Jesu  vor die Entscheidung stellte, die 
jed e r M ensch einm al in  seinem  Leben treffen muß: 
Licht oder Finsternis, a lte r oder neu er Mensch, v e r
lorengehen  oder sich re tten  lassen, erlöst oder v e r
dammt.

A uge in  Auge stand e r in  den  seelsorgerlichen 
A ussprachen den einzelnen gegenüber, w enn sie u n 
te r dem  K reuz Jesu  ih r Leben, das h in te r ihnen und 
vor ihnen lag, ordneten. G erade in diesem  d ritten  
Punkt w ar M oodys Seelsorge unerm üdlich und erfin
derisch: bei jed er G elegenheit, sei es un te r dem La
ternenpfah l auf d er S traße, sei es auf dem Prom ena
dendeck des O zeandam pfers, w ußte er die M enschen 
anzusprechen, doch ih re  Lebensbilanz un ter dem  
Kreuz Jesu  zu machen.

Gerettet

M oody h a t nicht viel Zeit zu schriftstellerischer 
A rbeit gehabt und sie sich auch nicht genommen. 
Seine seelsorgerliche A rbeit nahm  ihn viel zu sehr in 
Anspruch. Im m erhin hat uns seine Feder auch einige 
Schriften geschenkt, so „Der H im m el“ (Wo er ist und 
w er hineinkom m t) und „Der W eg zu G o tt“ (Wie er 
zu finden ist). D aneben h a t er Betrachtungen über
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die 10 G ebote geschrieben u n te r dem T itel „Ge
wogen!" und  W inke für den  Bibelleser: „Genuß und 
G ew inn für den B ibelforscher“.

A us dem  reichen Schatz der Beispiele und Bilder, 
die er in  se inen  E vangelisationen gebrauchte, ha t er 
für Prediger und G em einde eine A usw ahl zusam 
m engestellt u n te r der U eberschrift „Etwas für jed e r
m ann“. In dem  V orw ort dazu schreibt er: „W ieder 
und  w ieder habe ich gefunden, daß, w enn die ganze 
Predigt und der T ext vergessen  ist, irgendeine kleine 
Geschichte in des H örers Gedächtnis haften  b leibt 
und Frucht bringt. M an h a t m it Recht Beispiele und 
Illu stra tionen  mit Fenstern  verglichen, die Licht auf 
einen  G egenstand  im Zimmer w erfen!“

Im folgenden geben w ir n u r eine kleine A usw ahl 
aus dem  reichen A nschauungsm aterial M oodys:

Als der Passagierdam pfer „A tlantic" an d er Küste 
N eufundlands unterging, w urde auch ein Geschäfts
m ann als e rtru n k en  gem eldet. Sein Geschäft w urde 
geschlossen, seine F reunde trau e rten  um ihn. A ber 
plötzlich e rh ie lt e iner das Telegram m : G erettet! Die 
T rauer w urde abgelegt und das Geschäft w ieder ge
öffnet. W enn  m an h eu te  in  jen en  Laden geht, kann 
m an u n te r G las und Rahm en an der W and ein großes 
W ort lesen: „G erettet!" — Ob auch über deinem  Le
ben schon dieses „G erettet!" steht?

*

W enn  im Frühling auf den H ügeln zu Neu-Eng- 
land, w o ich zu H ause bin, der Schnee schmolz, nahm  
ich als K nabe ein Brennglas und setzte es den S trah
len  d er Sonne aus. Diese fielen  darauf und en tzünde
ten  das Holz, das ich darun terh ielt. Der G laube ist 
das Brennglas, w elches das F euer G ottes vom Him
mel herun terb ring t. Es w ar G laube, der das Feuer 
vom Him m el auf den Berg Karm el herabzog und 
Elias O pfer verbrannte .
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Ein H irte  konnte  alle  Schafe bei N am en rufen. Er 
w urde gefragt, ob das w ahr sei. Der H irte  rie f ein 
Schaf bei Nam en. Das Schaf sah auf und b ean tw o r
te te  den  Ruf. Die übrigen aber w eideten  fort, ohne 
den Ruf zu beachten. D er Frem de frag te: „W ie kön
nen  Sie eines vom andern  unterscheiden? Sie sehen 
sich doch alle gleich.“ D er Schäfer sagte: „Sehen Sie, 
wie das Schaf seine Zehen eindreht? Jen es  h a t einen 
schiefen Blick. Das dort ha t ein  Stück se in e r W olle 
verloren . Dem h ier fehlt ein  Stückchen am Ohr. Und 
sein N achbar h a t einen  schw arzen Fleck." D er H irte 
kann te  alle seine Schafe bei ih ren  Fehlern, e r  ha tte  
nicht ein  einziges vollkom m enes in se iner H erde. Ich 
stelle  m ir vor, daß u n se r H err Jesus, der G ute H irte,
uns auf d ieselbe W eise kennt.

*

Die m eisten  M enschen fallen gerade an  d e r Seite 
ihres C harakters, wo sie am stä rk sten  sind. M an sagt, 
daß der einzige Ort, w o die Erstürm ung des Schlos
ses zu Edinburg gelungen war, gerade  da lag, wo die 
Felsen am schroffesten sind und die B esatzung sich 
am sichersten fühlte. W enn jem and denkt, e r sei be
sonders s ta rk  auf e iner Seite, so h a t e r gerade  da be
sonders über sich zu wachen; denn  da w ird  ihn  der 
V ersucher anpacken.

N ew ton  besuchte eine Fam ilie, die durch eine 
Feuersbrunst alles verlo ren  hatte . Er tra f die fromme 
H ausfrau und begrüßte  sie m it den  W orten : „Ich 
wünsche Ihnen viel Glück!" E rstaunt frag te  d ie  Frau: 
„W ie? Glück? W o all unser Eigentum  v erb ran n t ist?" 
N ew ton entgegnete: „Ja, Glück! Daß Sie soviel G üte
besitzen, die das Feuer nicht verzeh ren  kann."

*
„W as ist dieses Landgut w ert?" frag te  e in  M ann 

seinen  Freund, als sie an einem  prächtigen H erren 
haus mit schönem Park  und fruchtbaren Feldern  v o r
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übergingen. D er A ngeredete  an tw ortete: „Den W ert 
des Besitztums kann  ich d ir nicht angeben. A ber w as 
es den verstorbenen  B esitzer gekostet hat, das weiß 
ich.“ Der andere: „W ieviel is t's  gew esen?“ „Es hat 
ihn seine Seele gekostet", w ar die Antw ort.

•

Ein A rbeitgeber d räng te  e inen  christlichen A nge
stellten, am Sonntag zu arbeiten , m it den W orten: 
„Deine Bibel sagt ja, daß du deinen Ochsen, der am 
Sabbat in  die G rube fällt, herausziehen  darfst.“ Der 
A ngestellte  an tw orte te : „Gewiß! A ber w enn m ein
Ochse die G ew ohnheit hätte , an jedem  Sonntag in 
die G rube zu fallen, w ürde  ich en tw eder die Grube 
ausfüllen oder den  Ochsen v erkau fen .“

*

V or ein iger Zeit frag te  mich ein M ann: „Moody, 
muß ich nun, da ich b ek eh rt bin, che W elt d ran 
geben?“ Ich an tw orte te  ihm: „Nein, Sie m üssen nicht 
die W elt drangeben. A ber die W elt w ird bald Sie 
drangeben, w enn Sie e in  k lares Zeugnis von Jesus 
ablegen."

Ein Schotte w urde e in st gefragt, w er in  besonderer 
W eise bei seiner B ekehrung m itgew irk t habe. Er 
an tw ortete: „Zwei — G ott und ich.“ Der andere w ar 
erstaunt: „Zwei? H at G ott das W erk  nicht allein  ge
tan ?“ Der Schotte sagte: „Ja, G ott suchte um jeden  
Preis m eine B ekehrung zu erw irken. A ber ich ta t 
alles, um ihr aus dem  W ege zu gehen .“

•
Als ein  berühm ter M aler aufgefordert w urde, 

A lexander den G roßen zu m alen, stieß er auf eine 
große Schwierigkeit. A lexander w ar bei seinen 
Kriegszügen durch einen  Schw erthieb verw undet 
worden, und über seine S tirn  lief eine große N arbe. 
Der M aler sagte sich: W enn  ich die N arbe zeichne,

71



w ird es den B ew underern des K aisers w ie eine Belei
digung Vorkommen. W enn ich sie fortlasse, so fehlt 
e tw as an der A ehnlichkeit des Bildes. Schließlich 
fiel ihm ein A usw eg ein. Er ste llte  den K aiser dar, 
den Kopf in die H and gestützt, so daß, w ie zufällig, 
der Zeigefinger die N arbe  auf der S tirn  bedeckte. — 
M öchten w ir uns nicht alle m it dem  F inger der Barm
herzigkeit auf der en tste llenden  N arbe  darstellen, 
an sta tt diese tiefer und schw ärzer zu m alen, als sie 
ist? t

U eber den N iagara führt eine Brücke. Sie ist eine 
der größten V erkeh rsstraßen  d er W elt. A lle paar 
M inuten geht ein  E isenbahnzug darüber hin. Als 
m an die Brücke zu bauen  begann, w ar es das erste, 
den Drachen eines K naben ste igen  zu lassen, um 
eine dünne Schnur über den Strom  zu bringen. An 
der dünnen Schnur w urde eine s tä rk e re  über den 
Strom gezogen, daran  w ieder eine s tä rk ere  und so 
fort, bis schließlich ein D rahtseil die beiden  Ufer v e r
band. So begann der Brückenbau über den N iagara. 
Mit d er dünnen D rachenschnur fing es an. —  W enn 
du nichts G roßes für Jesu s tu n  kannst, so kannst du 
vielleicht einem  M enschen m it e in er dünnen Schnur 
den W eg zum anderen  Ufer zeigen, auf dem  Jesus 
steht. Die Brücke w erden  dann  schon andere bauen.

•

Ich habe von einem  gehört, d er seekrank  war. In 
diesem  Zustand kann  m an w irklich nichts tun für 
einen anderen. Da fiel ein  M ann über Bord. Der See
k ranke  h ielt zur Schießluke ein Licht hinaus, mehr 
konnte er nicht tun. D er E rtrinkende w urde gerettet. 
Er w ar zum zw eiten M ale un tergesunken  und streck
te noch einm al die H and em por. In diesem  A ugen
blick fiel der Lichtschein von der H and des Seekran
ken  auf seine Hand. Die Leute im R ettungsboot 
sahen  das und konnten  ihn ergreifen. — Kannst du
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nicht irgendeinem  verlo renen  M enschen ein  Licht 
h inhalten, das ihm den W eg zu Jesu s w eist?

Laß mich nicht müde werden, eh’ ich 
mein Ziel erreicht!

V on se iner Englandreise zurüdegekehrt, w urde 
M oody in  den nächsten Jah ren  T räger e iner mäch
tigen Erw eckungsbew egung, die durch ganz N ord
am erika ging. N euyork, Philadelphia, Baltimore, St. 
Louis und Boston w aren  die H auptorte, in  denen 
M oody dam als evangelisiert hat. „Die S tädte sind 
der M itte lpunkt des Einflusses“, sagte er. Sehr zu
s ta tten  kam  ihm bei seinen m annigfaltigen Evange
lisa tionsarbeiten  in den am erikanischen S tädten, daß 
er sich des unbegrenzten  V ertrauens der Geschäfts
w elt erfreute. Er w ar ja  ihresgleichen.

W enn m an die Frucht von M oodys E vangelisatio
nen m it d er anderer E vangelisten vergleicht, fällt 
einem  vor allem  eines auf: durch M oody w urden  
nicht nur Zehntausende Fernstehender erreicht, son
dern  — w as noch w ichtiger ist — Tausende von ge
segneten  R eichgottesarbeitern sind eine Frucht sei
n er A rbeit. M oody ist in  der Evangelisationsbe
w egung eine königliche G estalt nicht durch seine 
Pred ig t allein, sondern ebenso durch die A usbildung 
von R eichgottesarbeitern. Zu ih rer A usrüstung  w ur
de 1886 in Chikago M oodys B ibelinstitut gegründet. 
„Eines Tages w erdet ihr in  der Zeitung lesen, daß 
M oody to t ist. G laubt kein  W o rt davon! Im A ugen
blick m eines Todes w erde ich lebendiger sein  als 
jetzt." D ieses in  seiner Seltsam keit unvergeßliche, 
e inprägsam e W ort M oodys w urde leibhaftige W irk 
lichkeit in  seinem  B ibelinstitut in Chikago. Fünfzig
tausend  haben  in M oodys B ibelinstitut in den 6 J a h r
zehnten  seines Bestehens das Rüstzeug bekom m en
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für einen  fruchtbaren R eichgottesdienst. D reieinhalb
tausend  von diesen Fünfzigtausend sind aufs M is
sionsfeld hinausgezogen, zw eieinhalb tausend  von 
diesen D reieinhalb tausend  stehen  heu te  noch imM is- 
sionsdienst in 94 Ländern. Z w eihundert B ibelanstal
ten  sind gepräg t durch den S tudienplan  und durch 
die Richtlinien von  M oodys B ibelinstitut in  Chikago.

N eben  dem bisherigen M itte lpunk t se iner A rbeit 
in  C hikago schuf M oody noch einen  zw eiten  Brenn
punk t seiner A rbeit. Dazu ersah  e r sich seine V ate r
s tad t N orthfield. Nicht w eit en tfern t von seinem  
E lternhaus, w o seine neunzig jährige M utter lebte, 
kaufte  e r sich ein H aus m it G elände. H ier siedelte  er 
sich m it einigen M itarbeitern , d a ru n te r Sankey, an 
und w arte te  der Dinge, die da kom m en sollten. Bald 
h a tte  er K larheit darüber, w as er zu tu n  hatte . N ir
gends gab es geeignete E rziehungsanstalten  für die 
Töchter der Farm er. Die M ädchen in  die großen 
S tädte zu schicken, w ar zu kostspielig.

1875 errichtete M oody das N orthfield-Sem inar, 
eine Töchterschule. In kurzer Zeit standen  3 G ebäude 
da. Das m ittlere  davon, ganz aus G ranit erbaut, w ar 
buchstäblich ersungen. Es w urde nämlich aus dem  
R einertrag  der gedruckten Sankey-L ieder bezahlt. 
Sogar e in  See w ar dabei, dessen A nlage sich der spä
te re  Postm inister der V erein ig ten  S taa ten  Tausende 
von  D ollars h a tte  kosten  lassen. A ufrichtig stolz w ar 
M oody auf die prächtigen B aum -und Strauchanlagen, 
zumal d er A nstaltsgrund  in seinen  Jugend jah ren  
eine öde, w üste S tätte  gew esen w ar. Trotz der s tren 
gen A usw ahl stieg  die Zahl der Schülerinnen bald auf 
über zw eihundert. A ufgenom m en w urden  nur M äd
chen, die w irklich etw as lernen  w ollten  und m it J e 
sus E m st machen wollten.

Bald stand  neben  dem  N orthfield-Sem inar auch die 
M ount-Hermon-Schule. „Kein Besserungs- und Er
holungsheim , sondern  für christliche Jünglinge G e
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legenheit zu bessere r V orbereitung, als sie sonst 
finden können. M ehr C harak terb ildung  als K ennt
nisse! N eben den L ernstunden  landw irtschaftliche 
A rbeit! Die B ibelstunden allem  v o ran !“ Das w ar m it 
kurzen  W orten  das Program m  für die 300 jungen  
M änner der M ount-Herm on-Schule.

N eben  der Schularbeit trugen  vor allem  die a ll
jährlich sta ttfindenden  m ehrw öchigen Som m erkonfe
renzen für R eichgottesarbeiter dazu bei, daß N orth- 
field im m er m ehr ein  zw eiter B rennpunkt von Moo- 
dys A rbeit w urde. A nfangs fanden die Konferenzen 
im Freien  sta tt, sp ä te r in  dem  H örsaal auf dem  Gip
fel des H erm onhügels. U eber ein  Jah rzehn t w ar so 
ü b er d er A rbeit in  N orth fie ld  vergangen. Da kam  ein 
Ereignis dazwischen, das den  Blick M oodys w ieder 
auf sein  altes M issionsfeld in  C hikago lenkte.

M oody unterbrach ja  im m er w ieder seine A rbeit 
in der H eim at durch E vangelisationsreisen . 1881 w ar 
e r w ieder in London zu einem  kürzeren  Besuch, 1884 
noch einm al zu einem  längeren  Besuch von 8 M ona
ten. 1892 unternahm  e r  seine le tz te  Englandreise. 
D iesm al machte er sogar einen  A bstecher nach Pa
lästina, um das Land Jesu  m it eigenen A ugen zu 
sehen. Ende des Jah re s  fuhr er auf dem  Lloyddam p
fer „Spree“ w ieder nach A m erika zurück. Ein se lt
sam es Bild: Spiel, F lirt, Tanz — und dazwischen 
M oody. „Unser E vange list“, spö tte lten  die V orüber
gehenden. A ber früher, a ls sie alle dachten, sollte 
M oodys Stunde kommen.

Ein Krach, ein  Stoß, e in  Durcheinander! Die K abi
nen  fü llten  sich m it W asser, die Fahrgäste  stürzten  
an Deck. Die „Spree“ w ar auf einen  Felsen aufgelau
fen. Die H auptw elle w ar gebrochen. Das Schiff h a tte  
e in  großes Leck. D er M annschaft gelang es, die 
„Spree“ über W asser zu halten ; doch trieb  das Schiff 
s ta rk  vom  Kurs ab. A ls sich am nächsten Tag n ir
gends ein re ttendes Schiff zeigte, brach w egen des
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hohen Seegangs eine Panik u n te r den Fahrgästen  
aus.

„Beten Sie, Moody! Beten Sie, M oody!" riefen je tz t 
dieselben, die vorh in  noch ihre W itze über ihn ge
macht hatten . M oody schlang einen  Arm  um einen 
Pfeiler, dam it er auf dem schw ankenden Schiff einen 
festen  Stand habe. Dann las er angesichts der angst
verzerrten  Gesichter ganz ruhig  den  91. Psalm. Bei 
seinem  Gebet, das er im Blick auf den Tod sprach, 
be te ten  alle mit.

Am nächsten M orgen bem erkte e in  k le iner irischer 
Dam pfer die N otsignale der „Spree" und nahm  sie 
ins Schlepp. Sieben Tage d auerte  die Fahrt, um die 
1000 M eilen bis zur K üste zurückzulegen. Die 
Schlepptaue w aren  infolge des herrschenden  Sturm es 
bis zum Zerreißen gespannt. G erade als die letzte 
Kohle v erfeuert war, w urde der re tten d e  H afen er
reicht. Trotz der Aussicht auf R ettung w aren  in d ie
sen sieben  Tagen m ehrere  P assag iere w ahnsinnig  
gew orden; einer w ar einfach über Bord gesprungen.

Auch M oodys G edanken w aren  sehr bew egt in  d ie
sen Tagen. „W enn mich G ott w ider E rw arten  den 
Erdboden w ieder b e tre ten  läßt, dann will ich das 
Evangelium  so vielen  verkündigen, w ie ich nur e r
reichen kann."

So faßte M oody auf dem  W rack der „Spree" den 
Plan, auf der bevorstehenden  W eltausste llung  in 
C hikago 1893 einen Riesenfeldzug von 6 M onaten 
gegen Satans Reich zu unternehm en. D ieser Feldzug 
in C hikago sollte das G egenstück zu seinen cam- 
paigns (Feldzügen) in London im Ja h r  1875, 1884 und 
1892 w erden.

„Das ist die G elegenheit des Ja h rh u n d e rts“, sagte 
M oody. H underttausende w ürden  da Zusammenkom
men, vor allem  M änner. Ihnen  auf alle nur mögliche 
W eise das Evangelium  zu p red igen  und predigen zu 
lassen, w ar M oodys Plan. Das H aup tquartier für d ie 
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sen Feldzug w urde M oodys B ibelinstitut. Die rechte 
H and M oodys w ar Torrey, der se it 1889 die Leitung 
des B ibelinstituts innehatte.

Gleich am Eröffnungstage der W eltausstellung , 
einem  w underschönen M aisonntag  1893, w urden  in 
M oodys T abernakel d rei große V ersam m lungen ge
halten . Doch M oody gab sich dam it nicht zufrieden. 
H ier und dort in der S tadt m ietete er Theater- und 
Z irkusgebäude, die w egen der K onkurrenz der W elt
ausstellung  leerstanden. A ber auch auf dem A usste l
lungsgelände selbst sicherte er sich geeignete  H allen 
für seine Evangelisationsvorträge.

W enn M oody in e iner H alle sprach, dann m achten 
die Firm en der ganzen N achbarschaft ein  schlechtes 
Geschäft. A lles ström te auf M oodys „Firm a“ zu. 
W ährend  es z. B. den A krobaten  und K ünstlern des 
großen Z irkuszeltes auch m it all ih ren  Tricks nicht 
gelang, das Zelt nu r halb  zu füllen, d räng te  sich eine 
vieltausendköpfige M enge, um M oody zu hören. 
N eidisch sag ten  die Z irkusleute: „Bei unseren
K ünsten b leib t der Z irkus halb  leer, und der da d rin 
nen auf der P lattform  füllt ihn — und hat doch nur 
ein  Buch in  der Hand!"

Am 4. Sonntag im Ju n i w aren  z. B. in 2 T heatern, 
2 Zelten  und etlichen anderen  Sälen, die M oody ge
m ietet hatte , 30 000 M enschen um das Evangelium  
versam m elt. W as am m eisten  auffiel, w ar das U ber
w iegen des m ännlichen Geschlechts.

In einem  überfü llten  V ersam m lungszelt w ar es 
zum Ersticken heiß. A uf einm al prasse lte  ein hef
tiger P latzregen auf das Zeltdach nieder, und ein e r
frischender Luftzug zog durch die M enschenm assen. 
A ls m an hinausging, w ar der Himmel w olkenlos und 
sternenklar. W as w ar geschehen? Die C hikagoer Po
lizisten  h a tten  die H ydran ten  aufgeschraubt und m it 
Feuerschläuchen auf M oodys Zeltdach gespritzt.
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Diese A bkühlung  sollte  ein  k le iner Dank dafür sein, 
daß M oody ihnen soviel A rbeit abgenom m en hatte .

Am A nfang e iner anderen  V ersam m lung rief e in  
M ann: „M oody, m ein M antel ist gerade gestoh len  
w orden!“ W orauf ihm M oody m it der h e ite rs ten  
M iene der W elt erw iderte: „Gott sei Dank! D ann ist 
das rechte Publikum  d a !“

A uf der W eltausste llung  w urde in  50 Sprachen ge
sprochen. Um auch für den  nicht englisch sprechen
den Teil d er Besucher zu sorgen, h a tte  M oody b e 
deutende R edner aus verschiedenen Ländern als 
seine M ita rbe ite r eingeladen. W ir nennen  nur M o- 
nod aus Paris und Stöcker, den ehem aligen H ofpre
d iger aus Berlin. Zur B etreuung der deutschen W elt
ausstellungsbesucher ließ M oody P farrer Bolt aus St. 
Paul im S taa te  M innesota kommen.

„Mr. Bolt, das deutsche V ierte l ist Ihr A rb e its
feld! Sie m üssen selbst vorangehen! Geld ist da! Für 
gu te  A nzeigen w ird  gesorgt. “ Das w ar das ebenso 
kurze w ie inhaltsreiche A rbeitsprogram m , das Bolt 
von  M oody bei der Begrüßung vorgeleg t w urde. 
A lle E inw endungen w ies M oody m it den  W orten  zu
rück: „W ir beten  für S ie!“ Bolt schlug m itten  im 
„Bayrischen H im m el' sein  H auptquartier auf. A ls 
M oody das hörte, s trah lte  e r über das ganze Gesicht. 
„Für den Bayrischen Himmel gebe ich Ihnen m einen 
besten  Sänger!" Der „Bayrische Himmel" w ar näm 
lich ein V iertel, w o Schenke an Schenke stand, in  
e iner verru fenen  Gegend.

Die Tage der W eltausstellung  zeigen uns M oody 
so recht au f dem H öhepunkt seiner Kraft und  V oll
macht. „M oody fuhr der D ekadenz an  die Kehle und 
rein ig te  die öffentliche M einung der N a tio n “, 
schreibt e in  gu ter K enner der am erikanischen V er
hältn isse  im letzten  V iertel des vergangenen  Ja h r
hunderts.
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M an m erk te  M oody se ine  56 Jah re  nicht an, w ie er 
üb erh au p t w enig in  se in e r K raft nachgelassen hat. 
„W eißt du, worum  ich jed en  Tag be te?“ frag te  der 
a lte rn d e  M oody e inen  Freund. Der stand gespannt 
still. „Daß ich nicht am  Ende m einer Tage noch eine 
D um m heit m ache“, w ar M oodys A ntw ort. A ls er 61- 
jäh rig  starb , da ho lte  ihn  d er Tod m itten  aus der A r
beit heraus.

Seine le tz ten  E vangelisationen  h ie lt M oody in 
Kansas City. Die 15 000 Besucher h a tten  bei der 
e rsten  V ersam m lung ih re  L iedertexte auf gedruckten 
Z etteln  in  der Hand. „Jeder, der e in  solches Papier 
hat, h a lte  es in die H öhe!“ M oodys Befehl w urde 
prom pt ausgeführt. „Setzt euch je tz t auf die Z ette l!“ 
Lächelnd folgten die L eute auch diesem  Vorschlag. 
M oody h a tte  gew onnenes Spiel. Die v ie len  tausend  
Zettel konn ten  w ährend  se iner A nsprache nicht m ehr 
h indern.

Am 16. N ovem ber 1899 sprach M oody über die 
„Entschuldigungen“ von  Luk. 14, 16— 24. Er schloß 
m it den W orten: „W elch ein  W under, daß ich einem 
Sünder sagen  darf: d er Himmel ist so nahe, daß je 
der Seufzer h in e in d rin g tl“

Am nächsten Tage tra f  M oody ein leichter Schlag
anfall. Er reiste  sofort heim . A uf der H eim reise hatte  
er noch ein seltsam es Erlebnis. Sein Zug h a tte  eine 
Stunde V erspätung. W urde  diese Zeit nicht durch die 
N achtfahrt aufgeholt, dann  w ar am nächsten M orgen 
der Anschlußzug nach Boston verpaßt. M oody w äre 
jedoch w egen  seines angegriffenen G esundheitszu
standes gern  m öglichst bald  daheim  gewesen.

In d ieser V erlegenheit ließ ihm der Lokom otivfüh
re r  sagen: „Moody, e in er Ih re r F reunde führt die Lo
kom otive!" Der Lokom otivführer w ar nämlich früher 
einm al durch M oody zum  lebendigen G lauben ge
kommen. Und tatsächlich, als M oody am anderen  
M orgen erw achte, w ar d er Bostoner Anschlußzug e r
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reicht. D iese F ahrt w ar die schnellste in den  langen 
D ienstjah ren  des Lokom otivführers. Für M oody w ar 
es die le tz te  E isenbahnfahrt seines Lebens. Es schien 
zuerst, als so llte  er sich noch einm al erholen  von dem 
Sdilaganfall. A ber der H err ha tte  es anders be
schlossen, und M oody w ar m it dem W illen des H errn  
e inverstanden . Je  näher es auf W eihnachten zuging, 
desto  öfter un te rh ie lt e r sich m it seinem  Sohn über 
sein  Ende und den Fortgang seiner A rbeit — ohne 
ihn  selbst.

Sein Sohn hö rte  ihn  sagen: „Die Erde verschw in
det. . . . Die H eim at öffnet sich. . . . Kein Schmerz.
.............W enn  so das S terben ist, dann ist's  nicht
schwer. . . . "

Inzwischen w aren  die A ngehörigen herbeigekom 
men. Sie hö rten  aus des S terbenden M und: „Heut ist 
m ein K rönungstag. . . Nach diesem  Tag habe ich seit 
Jah ren  ausgeschaut. . . Dwight! Irene? Ich sehe die 
K inder (zwei Enkelkinder, welche im letzten  Jah r 
gesto rben  w aren). . . Emma, du w arst m ir ein treues 
W eib! . . .“

Dann v erlo r e r für eine W eile das Bewußtsein. Als 
e r w ieder zu sich kam, hörte  e r die A ngehörigen um 
V erlängerung  seines Lebens beten. „Ich bin b ere it zu 
leben, w enn es dem  H errn  gefällt. . . Ich bin bereit 
zu sterben, w enn m eine Zeit gekom m en ist. . .“ Bei 
d iesen  W orten  senk te  sich die Ohnmacht des Todes 
über ihn.

Am kürzesten  Tag des Jah res  1899, am 22. Dezem
ber, schloß d er v ielgere iste  M ann die A ugen für 
immer.

„Reich w ill ich w eiden!“, das w ar der W unsch 
se iner Jug en d jah re  gew esen.

„Reich w ill ich machen!“, das w ar das Program m  
seines M anneslebens gew orden. Vom Kaufmann 
zum Evangelisten!
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Eine Reihe christlicher L ebensbilder

Die durchweg ausgezeichnet abgefaßten 
Schriften eignen sich in ganz h erv o rra 
gendem Maße zur V erw endung im  R eli
gionsunterricht, fü r  K onfirm anden- und  
Jugendstunden, fü r M änner- und F rauen 
abende, fü r die Z urüstung der H elfer und 
H elferinnen im  Gem eindedienst, sowie als 
feine G eburtstags- oder W eihnachtsgabe 
an verdiente Gem eindeglieder und  an 
unsere Jugend.

„Evang. K irchenbote fü r die P fa lz“

In jedem  Band betrach te t m an nicht n u r 
den A blauf eines bedeutenden Lebens, 
m an sieht auch staunend Gottes W under
wege im  Leben der M änner und  F rauen, 
m an erkenn t die ernsten  F ührungen  und 
die ausgestreckten Segenshände des M ei
sters, dessen E igentum  das Leben des 
einzelnen geworden war.

„M ännliche D iakonie“

Das is t ein außerordentlich glückliches 
U nternehm en, die L ebensbilder dieser 
Zeugen Gottes in  so volkstüm licher und 
plastischer A rt darzustellen. Die lite ra ri
sche V erw ertung  der besten Q uellen ist 
dabei besonders hervorzuheben. E in w irk 
licher D ienst zu r kirchengeschichtlichen 
B lickerw eiterung und  G laubensstärkung.

Sup. Lic. Th. B rand t

Zeugen des gegenwärtigen Gottes



Zeugen des gegenwärtigen Gottes

B i s h e r  s i n d

B and
1 B odelschw ingh. E in  L ebensb ild  

f ü r  u n se re  Z eit. V on E rn s t 
Senf. 80 S.

2 P a s to r  W ilhelm  B usch. E in
frö h lich er C hrist. V on W il
helm  B usch. 76 S.

3 Jo h a n n  C hristo p h  B lu m h a rd t. 
Von A lo M ünch. 96 S.

4 C arl H ilty . E in  F re u n d  G ottes. 
V on F rie d rich  S eebaß . 76 S.

5 Sam uel K eller. G o ttes W erk  
u n d  W erkzeug. V on E rn s t 
B unke . 87 S.

6 W as Ich m it Je su s  e rleb te . 
V on M arg. W urm b v. Z ink. 
80 S.

7/8 M atth ias  C laudius. D er W ands
b e k e r  B ote. V on F rie d rich  
Seebaß. 115 S.

9/10 M ath ilda  W rede. D ie F re u n d in  
d e r  G efangenen  u n d  A rm en . 
V on F rie d rich  S eebaß . 104 S. 

11 H einrich  Ju n g -S tillin g . W an
d e re r  an  G ottes H an d . N ach 
M arg. S pörlin . 80 S.

12/13 P a u l G erh a rd t. D er S än g er 
d e r  evangelischen  C h ris te n 
h e it. V on F rie d ric h  Seebaß . 
112 S.

14 Jo h a n n  S ebastian  B ach. D er
T h o m ask an to r. V on F rie d ric h  
Seebaß . 72 S.

15 S chw ester E va von  T ie le - 
W inckier. D ie M u tte r  d e r  V er
e in sam ten . V on A lfred  R oth . 
80 S.

16/17 D. O tto  F uncke. E in  ech te r
M ensch, e in  g an zer C hrist. 
V on A rn o  P agel. 112 S.

18/19 T oyohiko  K agaw a. D er S am u
ra i  J e su  C hristi. V on C arl 
H einz K u rz . 112 S.

20 C u rt von  K nobelsdo rff. D er 
H ero ld  des B lau en  K reuzes. 
Von E rn st B u n k e . 80 S.

21 H e n rie tte  F re iin  v o n  Secken
d o rf!  - G u tend . E in e  M u tte r  
d e r  K ra n k e n  u n d  S chw er
m ü tig en . V on H ein rich  P e tr i. 
80 S.

22/23 Ja k o b  G e rh a rd  E ngels. Von d e r
M acht e ines w a h re n  Jü n g e rs  
Je su . V on A rn o  P ag e l. 104 S.

E in zelband  DM 1,60;

e r s c h i e n e n :

B and
24 E lias S ch renk . D er B a h n 

b re c h e r  d e r  E v an g e lisa tio n  in 
D eu tsch land . V on Jo h a n n e s  
W eber. 80 S.

25/26 M a rk u s  H au ser. E in  H o ff
n u n g sle b en . V on A lb e r t Ju n g -  
H au se r. 96 S.

27/28 L udw ig  R ich ter. K ü n s tle r  u n d  
C h rist. V on F rie d ric h  S eebaß . 
104 S.

29/30 L u d w ig  H ofacker. G o ttes K ra f t  
in  e in em  S chw achen. V on 
A rn o  P ag e l. 104 S.

31/32 G räfin  W ald ersee ,T an te  H anna, 
M u tte r  F ischbach. D re i F ra u e n  
im  D ien s te  J e su . V on A rno  
P ag e l. 96 S.

33/34 Jo h a n n  F rie d ric h  O berlin . D er
P a tr ia rc h  d e s  S te in ta ls . V on 
C arl H einz K u rz . 96 S.

35/36 F ra n z isk u s  v o n  A ssisi. D er 
H ero ld  d e s  g ro ß e n  K önigs. 
V on C arl H einz  K u rz . 96 S.

37 C. H. S purg eo n . P re d ig e r  von  
G o ttes G nade. V on E rn s t 
B u n k e . 80 S.

38 D. W alte r  M ichaelis. N ach lese 
v o n  Ja h rze h n te la n g em  D ienst 
a u f  d e m  A cker d es E v an g e
lium s. 80 S.

39 P esta lozzi. M ensch ,C hrist, B ü r
g e r , E rz ieh e r . V on O tto  E b e r
h a rd . 88 S.

40 J . H udson T ay lo r. S e in  W erk  
u n d  se in e  M issionsm ethoden . 
V on F rie d h e lm  R u d e rsd o rf . 
80 S.

41/42 C arl H ein rich  R a p p ard . E in
Z euge J e su  C h ris ti. V on E rn s t 
B u n k e . 96 S.

43/44 H ans N ie lsen  H auge. E in  W an 
d e rsm a n n  G ottes . V on A lfred  
H auge. 112 S.

45 Jo h a n n  A lb rech t B engel. G o t
te s g e le h r te r  u n d  E w ig k e its 
m ensch . V on G o ttlieb  G eiß. 
80 S.

46/47 F rie d ric h  B ra u n . E in  B a u 
m e is te r  G o ttes  im  S ch w ab en 
lan d . V on A n n a  K a t te r fe l i  
u n d  W ilhelm  Ilg e n ste in . 112 S
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